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Erster Abend.

Minna und Josephine sisen arbeitend am Tis

sche. Wilhelm und Herrmann treten ein.

Herrmann. Nun?

Strickzeuge ?-

-

Noch hinter dem

Josephine. Eine sehr naive Frage ! - Wo

konnten wir besser siken ?

-Wilhelm. Alles zu seiner Zeit ! Aber

wenn man eine große Reise vor sich hat -

Minna. Große Reise ? - In dem Wetter,

in dem der Sturm den Schnee nud Regen an die

Fenster wirft, daß die Scheiben klingen?

Wilhelm. Und demungeachtet sage ich Dir :

Es geht auf Reisen ! - Vaters Feldgeräthe ist

schen gepackt -

Herrmann. Und wir sind bald mobil

Bei dem ersten Apell hangen wir um und dann

geht's zum Thore hinaus
-

Josephine. Wohin denn?

Wilhelm. Nach Brasilien.

Minna. Ja
-

nun verstehe ich Dich erst,

Wilhelm. Die Reise machen wir also -
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Wilhelm. Auf der Charte und in der Er-

sahlung.

Josephine . Freilich

Schnee ellenhoch fallen -

-

dann mag der

Minna. Und der Sturm noch so sehr heulen-

Wilhelm. Wir stehen auf Nummer Sicher

-wir sind im Trocknen.

Herrmann. Und gesezt auch , wir waren

wirklich jekt in Brasilien, so wurde uns doch der

Schnee nicht beschwerlich fallen. Dort ist ja

jekt Sommer.

Josephine. Aber , wenn aus der Reise

nur etwas wird?

-

Wilhelm. Da gebe ich Euch mein Wort.

- Sieh , Schwesterchen , ich komme auf des Va=

ters Stube liegen da Landcharten , Kupfer=

stiche, Bucher und der Vater sieht mich kaum,

so beschäftigt ist er. Unser einer wie Du

weißt- ist etwas neugierig - ich trete näher

- eine ganze wandernde Familie von Indianern

zeigt sich da. Ich sehe sie genauer an und finde

alte Bekannte.

-

Minna. Haha ! ich kann es schon denken :

Robinson , Atkins , Freitag -

Wilhelm. Nein ; so alt war die Bekannt=

fchaft nicht. Sie ist erst im vorigen Winter ge=

macht-
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Minna. Also Botocuden -

Josephine. Und Patachus und Machas

caris

-

Wilhelm. Richtig . Auch den Capitain

Keregnatnuck -

keiu

Herrmann. Und Jucaremet und Gipa-

-

Wilhelm. Ganz recht - den ganzen Hof=

ſtaat.
-

Herrmann. - die Rangliste -

Wilhelm. - fand ich. - Mit Einem

Wort , der Vater hatte die Fortsehung der Reise

des trefflichen Prinzen Marimilian von Neuwied

und nun könnt Ihr leicht errathen, wozu die

Charten und Kupfer heute nithig sind.

-

Josephine. Ja , ia - nun geht's nach

Brasilien. Gottlob , daß wieder eine Reise vor

der Hand ist.

Herrmann. Ja wohl. Wir haben lange

genug auf Einem Fleck gestanden !

Minna. Nun will ich nur einem Jeden

rathen , daß er sich bei irgend einer Arbeit fins

den läßt , die die Aufmerksamkeit nicht hindert.

-

Mein Strickstrumpf hindert mich nicht am

Zuhdren -

Josephine Wie es auch der meinige nicht

thun wird .
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fen

-

Herrmann. Aber was machen wir ?

Minna. Ist der Mutter Sorge.

Linsen- Bohnen

Wilhelm. Schön ! Schön ! -

-

-

Erb=

Sekt traten die Eltern dieser guten Kinder

in die Stube. Wie es Wilhelm seinen Geschwi=

stern vorher gesagt hatte , traf es ein. Der Va=

ter hatte mehrere Charten und Bucher unter dem

Arme. Schon aus seinem freundlichen Gesichte

schloßen die Kinder auf etwas , das ihnen Freude

machen wurde. Mehr noch erfuhren sie dies aus

seinen eigenen Worten. Er freuete sich der Auf-

merksamkeit und der Erwartung , mit welcher die

Kinder dieser Erzählung entgegensahen. Jedes

der Kinder hatte an dem großen Tische seinen

bestimmten Plaz. Auch die Eltern nahmen den

ihrigen ein , als die Mutter anfieng : "Heute

Abend macht Euer Vater den Anfang mit der

Fortsekung der Erzählung des liebenswürdigen

Prinzen Maximilian von seinen Reisen in Brasi=

lien. Ihr Beiden , Minna und Josephine , send,

wie ich sehe , schon mit Arbeit beschäftigt. Eucl)

Beiden , Wilhelm und Herrmann , sehe ich's an

den Augen an, daß Ihr auch gern unter der Er=

zählung des Vaters etwas thun wollt. Für Euch

ist hierdurch hinlänglich gesorgt. " -Die Mutter

theilte ihnen während der Zeit , in der der Bater
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die Charten ausbreitete , irgend eine Arbeit zu,

die der Aufmerksamkeit nicht hinderlich war. Der

Pater hatte die Freude , zu sehen , daß die Ar-

beiten der Kinder schon im vollen Gange waren,

ehe er anfieng. Mit jener Freude , die Eltern so

viel werth ist , und die gute Kinder ihren Eltern

so leicht durch Aufmerksamkeit und Wißbegierde

machen können, blickte der Vater auf seine Kine

der. - ,, Wilhelm wird Euch schon gesagt haben,

daß wir heute Abend eine Reise anfangen. Die

Beschreibung derselben habe ich mit dem großes

sten Vergnügen gelesen , und ein ebe.. so großes

Vergnigen wird es mir seyn , Euch dies alles

wieder zu erzählen.

Herrmann. So wie für uns das Zuz

horen.-

Vater. Der Prinz Maximilian -

Josephine. Von dem wir so lange nichts

horten-

Wilhelm. Und doch so gern, so sehr gern

mehr von ihm gehört håtten!

Vater. Der Prinz Maximilian von Neu-

Wied hat durch die Erzählung von seiner weiteru

Reise und durch die Beschreibung dessen , was er

in jenem fernen Welttheile sah und fand , seinen

vielen Verehrern eine große Freude gemacht.

Herrmann. Dazu gehören wir auch .



10

Mutter. Ganz recht. Ein Fürst, wie er es

ist , verdient , daß Jeder ihn ehrt.

Herrmann. Das thun wir gewiß ! - Nun,

Vater , und diese weiteren Reisen?

-

Vater. Machen wir mit ihm. Wir bes

gleiten ihn , wie das vorigemal , überall. Bald

gehen wir mit ihm am Strande des Meeres neben

der schaumenden Brandung hin , bald fahren wir

mit ihm über einen Fluß. Heute sitzen wir mit

ihm in einer Facenda und morgen sehen wir uns

in seiner Gesellschaft unter Botocuden und Pata=

chos. Einmal gehen wir neben ihm her auf

schönen Wiesen und Angern , mit den schiusten

Blumen geziert, auf denen die buntesten , prach

tigsten Schmetterlinge sich wiegen; und dann bez

gleiten wir ihn in dicke undurchdringliche Urwal

der , die nie ein Mensch betrat ; in denen sich kein

Weg und kein Steg findet ; wo Dornen , Schling=

pflanzen und andere Gestrauche den Fußboden so

bedecken , daß wir mit dem Beil in der Hand

uns erst eine Bahn machen müssen. Bald freuen

wir uns der Schönheit der Papageyen und der

glänzenden Colibris , und bald erschrecken uns

Schlangen, wilde Thiere und ein ganzer Schwarm

großer brauner Wespen , die auf uns und unsere

Maulthiere haufenweise fallen. Hier und da

giebts auch einmal einen Wasserfall , zwischen

dessen Felsen wir mit dem Kahne uns durchwinden.
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Herrmann. Schade , daß alles dies nur

Beschreibung ist ! Mitmachen , selbst in eigener

Person müßte man so etwas mitmachen ! Was

sreynst Du , Wilhelm ?

Wilhelm. Daß ich der Lehte nicht wäre,

wirst du doch wohl glauben. Wo Andere durch=

kommen, wurde ja unser einer auch einen Beg

finden.

Josephine. Nicht wahr , Minna

Beiden denken.

-

wir

Wilhelm. Mochtet auch mit Eurer Spinne

webe = Garderobe übel fahren.

Vater. Auf allen solchen Wegen finden

wir unsern edeln Prinzen. Seine Wißbegierde

und sein Eifer , Andere von dem zu unterrich =

ten , was ihm in diesem fernen Erdstriche merke

wurdig war , ließen ihn alle Gefahren, alle Mûh=

seligkeiten verachten. Sein edler, schdner End=

zweck stand ihm beständig vor der Seele , und

da war nichts im Stande , ihn muthlos zu

machen.

Mutter. Das merkt Ihr Beiden , Wilhelm

und Herrmann. Was der Mensch sich Gutes und

Edles vornimmt , das kann er fast jedesmal er

reichen . Die Vorsehung Gottes unterstukt ihn

dabei; das lehrt Euch die Geschichte jedes großen

Mannes . -
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Vater. Sehr wahr. Wie hatte der Prinz

sonst alle die Gefahren und Strapazen ertragen

können ? - Doch nun zur Fortsetzung der Er=

zählung selbst. Der Prinz hatte in dieser Ges

gend ein sehr merkwürdiges Volk kennen gelernt,

namlich -

-

Herrmann. Die Botocuden.

Wilhelm. Kerengnatnuck, Jucaremet und

Gipakeiu -

Minna. Honoratioren dieses Volks.

Herrmann . Generale und Anführer.

Josephine. Mit dem Keil durch Lippen

und Ohren.

Vater. Schon gut. Ich sehe , Ihr habt

gut behalten.

Wilhelm. Ei , die Rangliste muß man

nie vergessen.

Herrmann. Und noch weniger die Mos

den ; nicht wahr , Josephine ?

Vater. Dies sehr merkwürdige Volk war

dem Prinz wichtig. Er giebt uns daher im

Anfange seiner neuen Reisebeschreibung noch sehr

viele Nachrichten über diese Wilden.

Minna. Die uns gewiß eben so wichtig

sind . Erzähle Du uns nur recht viel von dem

Volke , das unserm Prinzen so viel werth war.

Wir hören es gern.



13

Wilhelm. Hast Du uns doch selbst bei

einer andern Gelegenheit gesagt , daß für den

Menschen nichts so wichtig ist , als die Geschichte

des Menschen , als die Beschreibung seiner Sitz

ten und Gebrauche.

Vater. Da hast Du Recht. Nicht blos

die gesitteten, gebildeten Völker sind es uns in

dieser Hinsicht , sondern auch die rohesten und

wildesten. Und warum ?
-

Minna. Weil sie Menschen sind.

Mutter. Gut geantwortet. Ihre Ge=

schichte und die Beschreibung ihrer Sitten ist

uns wichtig , denn aus ihren Nachkommen kann

und wird werden , was wir sind , ein gebildetes

Volk , das Künste , Wissenschaften und Religion

hat ; so wie unsere Vorfahren einst waren , was

sie jetzt sind, ein Volk ohne Cultur, ohne Bildung.

Vater. Gewiß. Unsere Vorfahren vor

mehreren tausend Jahren standen gewiß auf keiz

ner höhern Stufe der Bildung , als die Boto=

cuden. Und einst nach Jahrhunderten kdunen

die Nachkommen dieses Volkes unter die gebil=

detsten Nationen gerechnet werden. Die Vor=

sehung wird dafür schon sorgen. Nun zur

Beschreibung selbst , bei der ihr die. Charte zur

Haud nehmen müßt. Seht hier dies unge=

heure Land mit seinen unersteiglichen Gebirgen,

-

-
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-

mit seinen Strdmen , mit seinen noch von kei

nem Europder durchstrichenen Wüsten in dies

sem Lande leben jekt noch in den unwirthbarsten

Gegenden manche Stämme der Urbewohner , die

noch nicht einmal ihrem Namen nach bekannt sind .

Josephine. Und die man auch wahrschein=

lich so bald noch nicht wird kennen lernen.

Vater. Leicht miglich , daß Deine Ver=

muthung eintrifft. Das Reisen in diesen Ges

genden ist mit zu großen Gefahren , zu angrei=

fenden Mühseligkeiten verknipft , als daß sich

Viele , sie zu unternehmen finden michten. Viel-

leicht wird durch den jezigen Krieg vieles hell,

was sonst dunkel geblieben ware ; vielleicht wird

unser Welttheil dort mit Völkern in Verbindung

kommen , die man früher nicht einmal dem Na-

men nach kannte. Sogar hier in der Ausdeh=

nung zwischen dem Meere und dem höhern Kamm

der Urgebirge und Urwalder und von Bahia de

Todos os Santos. -

Herrmann. Wie heißt das : Bahia ? -

Vater. Bahia de Todos os Santos , oder

die Bay , der Meerbusen aller Heiligen , weil er

gerade an dem Tage entdeckt wurde , der unter

dem Feste Aller Heiligen im Kalender steht. -

Also sogar hier von dieser Bay an, bis zu Rio

Janeiro
-
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Wilhelm. Hua, der Stadt erinnere ich

mich noch aus der vorigen Erzählung. Sie ist

die Hauptstadt Brasiliens und der Haupthafen

des südlichen Amerikas am. Janeirofluß. Auf

manchen åltern Charten steht sie unter dem Naz

men San Sebastian. Ist's recht , Vater?
-

Vater. Gut behalten. - In dieser Gez

gend, zwischen dem dreizehnten und drei und zwan=

zigsten Grade der südlichen Breite , leben viele

umherziehende Volker , von denen man bisher

nur wenig und fast gar nichts wußte. Unter

diesen zeichnen sich diese uns so wichtig geworde=

nen Botocuden durch mancherlei Eigenheiten aus.

Herrmann. Also in dieser Gegend gehde

ren sie zu Hause !

Vater. Fa. Früher bezeichnete man alle

diese verschiedenen Stämme der hier in ganz

Sud - Amerika wohnenden wilden Völker mit dem

schrecklichen Namen der Antropophagen -

Josephine. Schrecklicher Name? -

Vater. Sehr schrecklicher Name ; denn er

bedeutet : Menschenfresser.

Wilhelm. Dann gehören auch wohl die

alten Bekannten von Robinson her zu diesem

Volke?

Herrmann. Die aus Freitag und seinem

Vater ein Gericht machen wollten ?
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Wilhelm. Bei dem aber Freund Robinson

in die Quer kam?

-

Vater. Ja. Nur mit dem Unterschiede,

daß diese um hundert Meilen weiter nördlich am

Oronoko wohnten. - Alle diese Völker , zu denen

unsere Botocuden gehören , waren auch sonst un-

ter dem Namen Aymores oder Aymbores be=

rüchtigt. Sie waren besonders den Portugiesen -

Wilhelm. Die im siebzehnten Jahrhuns

dert unter Juan Fernandez de Biera sich hier

von neuem festsekten. Nicht so ?

-

Vater. Ja.

sie besonders furchtbar. Sie benukten die Schwache

dieser neuen Ankommlinge - sie überfielen sie

oft, und einzelu durfte sich kein Portugiese sehen

lassen, wenn er nicht die Beute dieser mosdgie=

rigen Wilden werden wollte.

Diesen Portugiesen waren

Herrmann. Das war eine üble Nach-

barschaft ! - Gieng denn das lange so hin ? -

Vater. Es mochten immer fünfzig Jahre

daruber hingehen , ehe alle die Portugiesen , die

nun von Europa aus verstärkt waren , auf den

Gedanken kamen , einen vereinten Angriff auf

diese wilde Nachbarn zu machen.

Minna . Das hätten sie früher thun sollen !

Vater. Vielleicht waren sie früher zu

schwach zu einem solchen gewagten Unternehmen ;

viels
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vielleicht fehlte es an einem entschlossenen Ans

führer-

Wilhelm. Vielleicht am Pulver und Blei.

Vater. Wohl möglich . Vielleicht wollten

sie durch Gute ihre Nachbaren zu ihren Freun=

den machen.

Herrmann. Was aber hier der rechte Weg

nicht war.

Vater. Schwerlich . Die Portug..sen was

ren daher gezwungen , den Weg der Nothwehr

und des Angriffs zu wählen. Sie giengen ent=

schlossen auf diese wilden Horden los und trie

ben sie nach mehrern glücklichen Gefechten in

die dicken Urwålder zuruck , in denen. sie jekt une

ter dem Namen Botocuden -

-

Da werdenHerrmann. Bivouakiren.

denn wohl die Europaer nicht oft einen Besuch

machen; wenigstens nicht einzeln und unbewaffnet.

Minna. Gewiß nicht.

Vater. Dies Vertreiben der Wilden von

der Kuste des Meeres war um so nothiger , da

die Geschichte ihrer Verheerungen von Porto Ses

guro, von Amaro und Ilheos , lauter Portugies

sische Ansiedlungen, noch jekt in schrecklichem

Andenken ist.

Josephine. Gottlob, daß sie fort sind ! Ich

michte wenigstens solche Nachbaren nicht haben!

Reise nach Brasilien, II. 2
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Wilhelm. Je nun - wenn man sie eins

mal hat , dann muß man schon suchen , mit ihe

nen fertig zu werden. Ich dachte, ein recht dich-

tes festes Haus , gutes Gewehr, genug Pulver

und Kugeln-

Herrmann. Und dreister Muth sollte sie

unser einem doch wohl vom Leibe halten.

-

Wilhelm. Wie es Robinson machte.

Pater. Gerade so machten es die Portugies

fen. Ob nun aber gleich die Botocuden von

der Küste verdrängt sind , so haben sie doch ihren

Wohnsiz in jenen , nur wenige Zagereisen von

dem Meere liegenden Urwäldern aufgeschlagen.

Ihr District liegt zwischen den beiden Flüssen

Rio Pardo und Rio Doce ; da hingegen einige

andere Stamme der Wilden, die Patachos und

Machacalis , sich nåher an der Seekiiste aufhal=

ten. Auf der Abendseite , oder tiefes ins Land

hinein , dehnen. sich die Botocuden bis an die

von den Curopdern bewohnten Gegenden der

Provinz Minas Geraes.

Herrmann. Ich glaube, wir kennen das

Reich der Botocuden besser , als sie selbst.

Minna. Das ist möglich ; denn der Unters

richt in der Erdbeschreibung mag bei diesem Vok=

Le wohl nicht weit her seyn !
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A

-

Vater. Ueberall führt man Krieg gegen

fie , außer in der Gegend am Rio Belmonte,

wo dieses Volk in ungestörter Ruhe lebt.

Dies ist eine kurze Beschreibung. des Wohnsizes

dieses merkwurdigen Volkes. Von seiner fru-

hern Geschichte wissen wir wenig. Das Alles,

was uns die , auf alles Merkwirdige achtenden

Jesuiten , die sich in Süd = Amerika aufhielten,

von ihnen melden , aufbewahrt haben , beweiset,

daß sie mit Recht zu den wildesten und rohesten

Völkern gerechnet und als solche gefürchtet wer=

den mußten. Ein Urtheil, das , so hart es auch

scheint, sich in den gegenwärtigen Zeiten noch

immer bestätigt.

Den Namen Botocuden hat dies Volk

von den großen ungeheuern Holzpflocken , mit

denen es die Lippen und die Ohren verunstaltet.

Minna. Also von der Mode ist der Name

des Volks hergenommen ? Bei uns pflegt das

umgekehrt zu seyn.

Vater. Das Wort botoque bedeutet im

Portugiesischen ein Faß = Spund .

Wilhelm. Wirklich hat auch der Zierrath die

meiste Aehnlichkeit mit dem Spunde eines Faſſes .

Vater. Die Botocuden selbst hdren diese Be-

nennung nicht gern ; sie scheint ihnen ein Schimpfe

wort zu seyn.

2
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Wilhelm . Du , Herrmann , das mussen

wir uns merken.

Herrmann. Wenn wir mal unter sie ges

rathen. Nicht so ?-

Vater. Sie selbst nennen sich : Engeraekmung.

Herrmann. Sage mix Einer , daß die Na=

men der Russischen Volker in Asien schwer slnd.

Engerackmung - den Namen vergesse ich ges

wiß nicht. -

Vater. Dies Volk zeichnet sich unter allen

Wilden durch einen schinen Bau des Körpers

und durch eine schine Bildung vor allen übrigen

wilden Völkern aus ; Hände und Füsse sind zier=

lich , ihr Auge feurig und lebhaft , die Nase und

der Mund sind etwas dick , die Farbe der Haut

ist rothbraun; das Haar ist kohlenschwarz und die

Zähne schon geformt und blendend weiß. -

Josephine. Das Alles michte angehen;

aber der håßliche Faß - Spund !

Mutter. Den macht die Mode schon und

unentbehrlich , wie bei uns die Ohrringe.

Vater. Freilich zeichnet diese Mode das

Volk aus. Die Botocuden durchstechen die Ohre

lappen und die Unterlippe , und erweitern diese

Deffnungen durch immer dickere und größere

Pfidcke, die sie aus leichtem Holz schneiden. Dab

Gesicht muß dadurch eine hochst widerliche Ges

ſtalt erhalten.



24

Minna. Wann thun sie denn das ?

Vater. Das kommt auf den Willen des

Vaters an. Der Regel nach geschieht's im sie=

benten oder achten Jahre.

Wilhelm. Gottlob , dann sind wir Alle aus

diesen Pflock = Conscriptionsjahren heraus ! Nun

mag es hier Mode werden oder nicht ; wir Alle

sind sicher.

Josephine. Das muß eine schmerzhafte

Operation seyn !

Vater. Wie Du Dir leicht denken kannst.

Man spannt mit Gewalt die Dhrzipfel und Un=

terlippe aus ; dann stößt man mit spis geschnit=

tenen Hölzern Löcher hinein ; vereinigt diese zu

einer einzigen Deffnung, in welche man erst klei=

nere , mit der Zeit aber immer größere Keile

treibt , die endlich Ohrzipfel und Lippen zu einer

ungeheuren. Weite ausdehuen. Ein solcher Spund

erreicht mit der Zeit die Dicke von fast einer

Viertel = Ele. Das Holz, das man dazu nimmt,

hat die Form einer Tabacksdose ; und ob es gleich

ziemlich leicht ist , so zieht es doch bei alten Leus

ten die Lippe niederwärts , da sie bei jungen.

Leuten gerade vor sich hiu steht. Die Dehnbara

keit dieser Lippen - Muskeln ist so stark , daß die

Lippen endlich blos wie ein um das Holz gelege

ter Riemen erscheinen, ohne zu zerreißen. -
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Josephine. Vater , Du weißt , daß wir

Mädchen gern von Moden hdren , aber diese ist

mir doch etwas zu rund. Ganz angst wird

man ja schon bei der Beschreibung. Erzähle

nichts mehr davon. Ich bitte. -

Wilhelm. Ich dachte gar. Erzähle Du

nur , Vater. Hochmuth will Zwang haben.

Wenn die Mode hier erst herkommt , dann wird

Keiner mit seinen Ohren und Lippen erst Rick=

sprache nehmen.

Herrmann. Es ist auch wahr. Wie mus-

sen die armen Botocuden thun.

Vater. Die Botocuden konnen den Keil

nach Belieben aus den Lippen herausnehmen.

Josephine . Wie wir die Ohrringe.

Vater. Dann hängt der Lippenrand schlaff

herab und man sieht die Zähne.

Minna. Wirklich müssen sie dann liebens-

würdige Figuren machen!

Vater. Auch ist der Fall nicht selten, daß

ein solcher Ohren - oder Lippenrand zerreißt.

Wilhelm. Bei ihren Balgereien mag das

wohl oft vorkommen.

Josephine. Und dann ?

Vater. Dann binden sie mit dem Bast

einer Schlingpflanze die Enden zusammen und

so ist der Ring wieder hergestellt. - Da nun
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aber der Holzkeil beständig gegen die mittlern

Zähne des Unterkiefers druckt und sie reibt , so

fallen diese entweder schon sehr fruh aus , oder

bleiben schief und ungestaltet. Bei alten Botos

cuden sind die Büchsen der Zähne des Unterkiez

fers sogar weggerieben , und der Kiefer selbst hat

die Scharfe eines Messers .

Herrmann. Wie geht es denn aber mit

dem Essen?

Josephine. Und mit dem Sprechen ? mit

dem Singen?

Vater. Gewiß nicht zum Besten. Der Zierz

rath -muß sehr hinderlich dabei seyn , so wie er

auch gewiß die Reinlichkeit nicht sonderlich beför=

dert. Uebrigens geben diese Keile einen Han=

delsartikel ab . Die Botocuden verkauften und

vertauschten besonders die Ohrspunde gern.

bei

Wilhelm. Hatten sie denn Vorråthe davon

sich ?

Minna. Oder irgend ein Surrogat ?

Vater. Keins von Beiden. Sie wußten sich

dadurch zu helfen , daß sie den leer gewordenen

Ring des Dhrlichens über den obern Theil

des Ohres hingen , bis sich wieder ein Zierrath

dieser Art fand.

Josephine . Trugen denn die Weiber und

Madchen sich auch so?
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-

Uebrigens müßt Ihr

Vater . Eben fo. Nur mit dem einzigen

Unterschiede , daß die Spunde um etwas kleiner

und zierlicher waren.

diese seltsame Mode , die Lippen zu durchbohren,

nicht allein auf die Rechnung der Botocuden

ſchreiben. Viele Amerikanische Völker haben die=

sen Gebrauch . Die Tupinambas an den Bra=

filianischen Kusten tragen grune Steine in den

Lippen ; andere schmucken sich mit einem durch

die Unterlippe getriebenen Stuck Holz , das die

Gestalt einer Zunge hat. Wiederum haben

andere Nationen die Dhrzipfel noch weiter aus=

gedehnt als die Botocuden ; tragen aber nicht,

wie diese , einen Holzkeil ; sondern einen Blumen=

ftrauß in den Deffnungen.

-

Josephine. Darin ist doch noch Geschmack !

Vater. Auch auf den neuer entdeckten In=

seln der Sudsee herrscht die Mode, Lippen und

Ohren zu durchstechen und Zierrathen in den

Deffnungen zu tragen. Ja es giebt in der Mit=

te von Sudamerika ein Volk , das unsere Boto=

cuden noch an Sonderbarkeit übertrifft.

Minna. Das will doch viel sagen !

Vater. Das Volk zieht die Ohrzipfel erst

ungewdhulich lang und schlitzt sie dann auf, wo-

durch es eine Art von Tasche erhält. Kurz,

man sieht , uf welche Thorheiten der rohe Na-

tur
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turmensch verfällt, um sich nach seiner Meinung

schdner zu machen als ihn die Natur bildete.

Mutter. Vater , ich fürchte , dieser Vore

wurf trifft nicht allein den rohen Naturmenschen.

Vater. Hast nicht Unrecht. Manche unserer

Moden geben ein Recht zu diesem Tadel.

Minna. Ob denn die Mode der Botocuden

eine alte oder eine neue ist?

Vater. Gewiß das erste. Und dies beweis

se ich Euch durch dies Buch , das ich hier habe.

Herrmann. Dies alte?

Vater. Wie Du siehst. Dies Buch ist

ein Atlas , den ein alter Geograph , Claudius

Ptolomaus verfertigte , und den ein berühmter

Mann , Bilibald Pirkheimer , vor dreihundert

Jahren übersehte. Hier seht dies alte Kupfer

neben der zweiten Tafel. Was seht Ihr ?

Wilhelm. Wirklich zwei Botocuden, wie

fie leiben und leben!

Herrmann. Und die wahrscheinlich noch

größere Keile in den Lippen getragen haben,

denn die Ränder hangen noch tiefer herab .

Josephine. Wo migen sie die Keile selbst

gelassen haben.

Minna. Wer weiß das ! vielleicht einem

kuridsen Liebhaber verkauft.

Reise nach Brasilien. II. 3

e
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Bater. Ihr seht , wie genau auf diese Bei

den die Beschreibung paßt , die der Prinz von

den Botocuden macht ; die ungeheuern Ränder,

die durch die Deffnung sichtbaren Zähne.

Minna. Die nicht von der zu kleinen Art

find. Sobid

Wilhelm. Wohnten denn diese Beiden da,

wo sich jekt die Botocuden aufhalten?

Pater. Nein. Sie wohnten , wie Du hier

auf der etwas anders , als unserer jetzigen , ge

zeichneten Charte von Afrika siehst , in einem

Reiche dieses Welttheils. Die Aehnlichkeit mit

den Botocuden ist auffallend .

Herrmann. Vielleicht haben die Botocu-

den ihre Mode von diesen Afrikanern angenom-

men?

Minna. Nicht möglich . Die beiden Vol-

ker sind nie mit einander in Verbindung gewesen.

Vater. Gewiß nicht ; denn kaum zwanzig

Fahre früher , als dies Kupfer gestochen ist,

wurde Amerika entdeckt. Es wird also wohl da-

bei bleiben, daß dies Durchbohren der Lippen und

Ohren ein Gebrauch ist , auf den fast alle wilde

Naturmenschen verfielen. Doch nun weiter.

Eine zweite außere Verzierung des Botocuden

besteht in der Verschneidung des Kopfhaares.

Josephine. Und diese ?

--
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Vater. Besteht darin, daß sie den Kopf

bis drei Finger breit über die Ohren hinauf

glatt abscheeren. Oben auf dem Kopfe lassen

sie , wie einen Hahnenkamm , einen Buschel oder

eine kleine Haarkrone stehen , die sie von allen

übrigen Bewohnern der Ostküste Sudamerika's

unterscheidet.

Josephine . Die Mode ließe sich allenfalls

mitmachen.

Minna. Wenigstens bleiben Ohren und

Lippen dabei außer Gefahr.

Herrmann. Und , was die Hauptsache ist,

sie hindert am Essen und Trinken nicht.

Vater. Aber schwerlich eine andere Mode,

die des Bemalens .

Wilhelm. Je nun , Vater , im Fall der

Noth ist's doch immer bequemer , sich bunt mas

len als bunt tåttowiren müssen.

Vater. Freilich mag das Letztere seine gros

Ben Unbequemlichkeiten haben. Die Bewohner

der Ostkuste von Sudamerika wissen nichts von

diesem Tattowiren, das auf den Sudseeinseln so

allgemein ist. Da sie aber doch einmal bunt seyu

wollen , so malen sie sich mit Farben , die sie

aus Blättern und andern Gewächsen bereiten.

:

Josephine. Wahrscheinlich richten sich diese

Farben auch nach dem Stande und der Person ?

3*
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Vater. Leicht mdglich. Gewöhnlich malen

sie den ganzen Körper schwarz, die Hånde unter

den Ellbogen und die Füße unter den Waden

behalten ihre naturliche Farbe , indeß das Gesicht

gelbroth angestrichen wird . Andere theilen sich

durch Farbe ; die rechte Seite oder Hälfte des

ganzen Körpers z. B. ist kohlschwarz , die linke

bunt ; wieder Audere malen sich streifig.

Minna. Wahrscheinlich ist das Alles sehr

fein gemalt ! ak

Josephine. Gewiß. Dazu nun die schie

nen Lippen , die niedlichen Ohren.

Vater. Wie viel sie auf diese Malerei hal-

ten, könnt Ihr daraus schließen , daß sie beständig

eine Schildkrötenschale mit Farbe bei sich haben.

Josephine . Je nun, ein Schminkbuchs =

chen von Schildpatt konnte schon hier zu Lande

Beifall finden. -

Mutter. Besonders, wenn es so fein gear=

beitet ist , als wahrscheinlich die der Botocuden.

Vater. So bemalt und gepust könnte nun

der Botocude überall bestehen ; aber dies alles ist

ihm noch nicht genug. Ein Halsschmuck von

Fruchtkernen oder schwarzen Beeren , auf einen

Faden gereihet , darf nicht fehlen, wiewohl dieser

Schmuck nur von den Weibern seltener , und

fast nie von Männern getragen wird,
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Wilhelm. Wie bei uns zu Lande.

Vater. Dagegen tragen die Männer um

den Hals an einer starken Schnur ein Messer ;

dies besteht oft blos aus einem Stick Eisen,

oder einer alten Messerklinge , die an ein kleines

Stuck Holz gebunden ist. Die Anführer haben

das Vorrecht, auf ihren Kopfen und an dem

Körper herum Papageyenfedern zu tragen, die

sie mit Wachs in dem Haarbuschel befestigen.

Diese Federn sind aschgrau und schwefelgelb.

Minna. Viel Geschmack.

Josephine. Besonders wenn man das

Ganze zusammennimmt.

Vater. Die unter diesen Völkern , die mit

Europäern im Handelsverkehr stehen , besiken

schon kleine Spiegel, kleine rothe Tucher und

zum Halspuk Rosenkränze. Uebrigens findet man

selbst in dem, was dieses Volk sich macht , dus

serst wenig Kunstsinn. Andere wilde Völker sind

darin viel weiter.

Wilhelm. Zum Beispiel die Bewohner eini

ger neuentdeckten Sudsee = Inseln.

Vater. In Hinsicht der Geisteskräfte und

des Characters sind diese Wilden sich alle gleich.

Die roheste , wildeste Sinnlichkeit beherrscht sie;

ob man ihnen gleich eine aufmerksame Wißbes
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gierde and in ihren Urtheilen einen gewissen tref=

fenden Wiz nicht absprechen kann.

Herrmann. Wißt Ihr wohl ? Freitag und

die übrigen Wilden auf Robinsons Insel ?

Vater. Nur mit dem Unterschiede , daß

Freitag eine Fülle von Gutmüthigkeit hatte , die

diesen Botocuden fast ganz fehlt. Sie sind dus-

serst rachsichtig und aufbrausend. Hat man

Einen von ihnen beleidigt , oder bildet sich Einer

von ihnen ein, daß er beleidigt ist , so kann man

sicher darauf rechnen , daß er sich schrecklich rὰς

chen wird . Sie sind äußerst aufwallend in ihrem

Zorn , und die geringste Beleidigung kann sie in

Wuth bringen. Ein Botocude in der Nähe eines

Gehöftes am Belmonte erschoß seine Frau , die

sich durch körperliche und geistige Vorzuge aus-

zeichnete , weil sie mit einem andern Botocuden

freundlich gesprochen hatte . - Ein Soldat gieng

'am Belmonte mit einigen Botocuden auf die

Jagd ; einer der sonst ganz friedlich gesinnten

Botocuden verlangte das Messer des Soldaten,

und da dieser sich weigerte , schoß ihn der Boto-

'cude todt. Eines Tages hatte ein Unterofficier

in dem Quartel Arcos in Abwesenheit des Ober-

officiers einige Betocuden nach ihrer Ansicht et

was zu streng behandelt. Mit einemmale bere-

dete sich das ganze Volk, sie machten gemeins
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schaftliche Sache , zogen sammitlich fort , und nur

mit der großesten Mühe und mit guten Worten

konnte man sie zuruckbringen und den Frieden

erhalten. Wenn eine solche Unruhe entsteht und

sie wollen sich zusammenrufen, so bedienen sie

sich der abgestreiften Schwanzhaut des großen

Gürtelthiers als eines Sprachrohrs.

-

Herrmann. Als ein Signalhorn zum Appell.

Vater. Auch das . Freilich haben an der=

gleichen Auftritten die dort wohnenden. Europder

oft selbst Schuld . Werden diese Wilden mit

Offenheit und Güte behandelt, so sind sie ebens

falls trenherzig und auhänglich. Sie vergessen

eine gute Behandlung nicht ; sie erzeigen sich

dankbar . In der Nähe von St. Cruz lebte

eine Europäische Familie , in welcher ein jungev

Botocude Zutritt hatte und stets gut behandelt

war. Seine Landsleute streiften feindselig in jes

ner Gegend umher. Eines Tages kam der junge

Wilde in das Haus gerannt , und gab durch

ångstliche Zeichen zu verstehen , daß man sich

retten mige , da ein ganzer Haufen seiner auf-

gebrachten Landsleute im Anzuge sey ..

Herrmann. Das war brav von dem jun-

gen Botocuden !

Vater. Das Ungluck wollte , daß Keiner

auf die Warnung achtete. Die Botocuden kas
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men an und beinahe alle Bewohner wurden ges

mordet. -

Josephine. Gott bewahre jeden vor dere

gleichen Nachbaren !

Vater. Ein sehr erlaubter Wunsch ; denn

weder ein inneres , noch äußeres Gesek bindet

diese Menschen und der unbedeutendste Vorfall

kann sie in Harnisch jagen. Am sichersten möchte

es immer seyn, ihnen so viel als möglich aus=

zuweichen. Mit den Portugiesen am Belmonte-

fluß leben sie sehr einig , da sie überzeugt sind,

daß diese Europåer es gut mit ihnen meynen.

Wilhelm . Es bleibt immer eine kihliche

Nachbarschaft.

Mutter . Du wenigstens müßtest Dich sehr

ändern, wenn du mit ihnen fertig werden woll=

test. Dein Hikkopf mochte Dich in manche Ver=

legenheit bringen.

Minna. Was auch geschehen wird , wenn

keine Botocuden in der Nachbarschaft sind .

Vater. Ein fernerer Hauptzug in dem Cha=

racter des Botocuden ist eine ungemeine Tråg=

heit und Arbeitsscheu.

Wilhelm. O pfui ! das taugt nicht. Ihre

Hitze wollte ich allenfalls noch entschuldigen;

aber das Liegen auf der faulen Bårenhaut -
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Vater. Taugt nichts. Der Botocude siht

der liegt måßig in seiner Hutte , bis der Hun=

ger oder ein anderes Bedarfniß ihn auftreibt.

Selbst daun befiehlt er blos , uud Weiber und

Kinder müssen die Arbeiten verrichten.

Josephine. Wahrscheinlich eine Folge des

heissen Klima's , das den Menschen zu aller Arz

beit unlustig macht.

-

Vater. Nichts weniger als das. Der Grin=

länder und der Eskimeau , die doch Beide in eie

nem kalten , äußerst kalten Klima leben , sind

eben so faul, eben so unthätig als die Bewohner

des heissern Himmelsstriches. Indessen sind

doch die Botocuden nicht so tråge als eine andes

re, dort wohnende Nation , die Guaranis , die

Alles übertreffen , was man sich von Faulheit

denken kann. Die Botocuden sind wenigstens

lustig , aufgeräumt und reden gern. Verspricht

man ihnen etwas Mehl_und Branntwein , so ge

hen sie den ganzen Tag mit auf die Jagd. Aber

dies ist auch das Einzige , wozu sie Lust haben.

Alles Uebrige ist Sache der Weiber. Sie müssen

die Hutten bauen , allerlei Fruchte zur Nahrung

besorgen, und auf Reisen sind sie beladen und

bepackt wie die Kameele.

Minna. Das thåre ich nicht!
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Wilhelm. Freiwillig werden die armen

Weiber diese Arbeiten auch nicht übernehmen.

Und es mag den Herren wohl erst Mühe genug

gemacht haben , ehe sie ihre Herrschaft so weit

ausdehnten.

Vater. Die Weiber werden überdem noch

sehr hart gehalten , und häufige Narben am

Körper beweisen , wie viel die Armen von dem

rasch aufwallenden Zorne der Tyrannen zu ers

tragen haben.

Josephine. Da mag es mir der Erziehung

und dem Unterrichte gut stehen!

Vater. Davon weiß der Botocude nichts.

Die vielen und muhsamen Arbeiten erlauben den

Weibern nicht , sich viel um ihre Kinder zu bes

kimmern. Sind diese noch klein, so tragen sie

sie beständig auf dem Rücken mit sich umher;

sind sie etwas größer , so bleiben sie sich selbst

überlassen, wo sie dann schnell ihre Kraft gebrau=

chen lernen. Der kleine Botocude kriecht im

Sande umher, bis er den kleinen Bogen spannen

kann ; alsdann fångt er an , sich zu üben , und

nun bedarf er keine weitere Lehre zu seiner Aus-

bildung , als die , die ihm die Natur giebt. Die

Liebe zu einem freien , rohen und ungebundenen

Leben drückt sich ihm von früher Jugend an tief

ein, und wird durch seine ungebundene Lebensart
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immer größer. Alle dle wilden Botocuden , die

man aus ihren Urwäldern entfernt und in die

Gesellschaft der Europder gezogen hatte , hielten

wohl eine Zeitlang diesen Zwang aus , sehuten

sich indessen immer nach ihrem Geburtsort zurüc

und entflohen gewöhnlich .

- Minna. Das war eigentlich kein Fehler.

Mutter. Nein. Es ist vielmehr ein Beweis,

daß nichts so sehr anzieht, als der vaterländische

Boden und die frühere Lebensart. Ein Mensch

der seine frühen Jahre und seine Jugend als Já-

ger oder Hirte in freier Natur hinbrachte , wird

sich in der schonsten Stadt nicht ganz behaglich

fühlen , und wird mit Freuden in seine Wälder

und auf seine Triften zuruckgehen.

Vater. Diese , den Europäern entflohenen

Botocuden , schafften nachher den Colonien oft

sehr großen Nuken , wenn man sie gut behan=

delt hatte ; war dies aber der Fall nicht , dann

wurden sie den Ansiedlungen der Europaer desto

gefährlicher , je mehr ihnen die Schwachen solcher

Wohuplake bekannt waren. Doch weiter. Wenn

eine Horde Botocuden im Walde angezogen

kommt , um sich dort häuslich niederzulassen, so

zünden die Weiber zuerst ein großes Feuer an.

Herrmann. Weshalb denn ? Um etwa

gleich zu kochen , oder zu braten ?
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t=Vater. Nein. Es ist dies blos ein G

brauch der rohen Völker, um dadurch anzuzeigen,

daß sie die Gegend in Besitz genommen haben.

Dies Feuer zunden sie vermige einiger dazu

zurecht geschnittenen Hölzer an , die sie bis zur

Entzundung reiben.

Herrmann. Ach so wie Freitag , als Ro

binson Feuer haben wollte und mit der Art , wie

die Wilden Feuer anmachen , nicht umgehen

konnte ?

Vater. Fa. Nur mit dem Unterschiede,

daß die Botocuden in ein , auf der Erde lies

gendes Holz, ein Loch bohren , und in dieser

Deffnung ein anderes , mit einem Stuck Pfeil

rohr verlängertes Holz so lange zwischen den flas

chen Händen reiben , bis das in der Deffnung

lregende trockne Moos sich entzundet. Sobald

das Feuer brennt, fangen die Weiber den Hut=

tenbau an, die sie mit den größern Blättern der

Cocospalme decken.

Minna. Der Bau muß also wohl nicht viel

Umstände machen.

Josephine. Das Zurechtstellen der Meubles

abgerechnet.

Vater. Auch dies macht wenig Umstände,

da sie theils aus einigen Steinen bestehen -

Wilhelm. Steinen ?
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Vater. Ja. Sie liegen in der Mitte der

Hutte , theils um Fouer auf ihnen anzumachen,

theils um die harten Cocosuisse aufzuschlagen.

Alles übrige Hausgeräthe liegt auf der Erde

umher. Auch dieses ist sehr einfach , und besteht

aus lauter Geräthschaften , die die Weiber mas

chen müssen. Dahin gehören Kochtopfe , die sie

aus einem grauen Tone am Feuer verfertigen.

Zu ihren Trink = und Wassergefässen bedienen sie

sich der Kürbisschalen , und einer Art Rohr , das

über zwanzig Ellen hoch wächst und die Dicke

eines starken Armes erreicht. Sie schneiden ein

solches hohles Rohr in so viele Stucken , als es

Knoten hat , und haben dann eben so viel , un=

ten durch die Knoten verschlossene Trinkgefäße.

Aus den Fåden einer Palme machen sie Schnüre

zu Angeln und zu Bogensehnen ; ein Geschäft,

wobei die Kinder helfen müssen. Allerhand

Früchte und andere Lebensmittel , so wie die

Waffen und das nöthige Rohr und Federn zu

Pfeilen machen den Rest des Hausrathes aus.

-

Minna. Und so ist denn alles, wie es seyn

muß?

Vater. Wie es seyn muß. Das erste Bee

dürfniß des nun so eingerichteten Wilden
-

Herrmann. Ist gewiß nun die Mahlzeit

wicht so ?-
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Vater. Richtig. Die Eßlust des Botocue

den hat keine Gränzen ; er ist dabei außerst gies .

rig und während der Mahlzeit ist er für alles

Andere taub und blind . Giebt man dem Botos

cuden genug zu essen , so ist dieß der sicherste

Weg , zu seiner Freundschaft zu gelangen.

Minna. Das gilt auch von manchem An=

dern.

Vater. Fügt man noch einige Geschenke

hinzu , so kann man sich auf seine Anhänglich=

keit ganz verlassen.

Wilhelm. Wo aber findet denn der Bos

tocude seine Lebensmittel?

Vater. Die Natur hat dem rohen Mens

schen zur Befriedigung seines Hungers die Thiere

des Waldes angewiesen; sie lehrte ihn die Jagd

und ließ ihn beinahe in allen Theilen unserer

Erde dieselbe rohe Waffe , den Bogen und den

Pfeil erfinden. Unter allen Waffen der rohen

Volker ist der ungeheure Bogen des Brasilia-

ners mit dem dazu im Verhältniß stehenden

Pfeile, die furchtbarste. Ein kräftiger , unters

sekter Botocude , mit scharfem Auge , mit stars

kem Arm , von Jugend auf geubt, das steife

zahe Holz des hohen Bogens zu spannen , ist

in der finster verflochtenen Urwildniß wirklich ein

Gegenstand des Schreckens. Versteckt zwischen
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dickem Gestrauch oder in den belaubten Nesten

eines Baumes steht oder sikt er da und erwars

tet mit auf dem Bogen gelegten Pfeile die Ans

kunft des Menschen, den er umbringen , des

Thieres , das er tödten will. Kein Geräusch

verråth ihn , der Pfeil fliegt still von der ge

spanuten Sehne , und der Ungluckliche , dem der

Schuß zugedacht ist , sturzt von dem sichern

Schuhen getroffen , nieder. Der Schuß ist um

so sichrer , da die Feuchtigkeit nie auf den Bo-

gen Einfluß hat , da er nie versagt. Oft wur:

den daher Europåer , deren Flinten in den dicken

Wäldern feucht geworden , nicht losgingen , von

den Wilden gemordet. Der Schuß selbst ist so

gerduschlos , daß die Wilden von einem Haufen

weidender Thiere mehrere wegschießen, ohne daß

die andern es bemerken. Uebrigens könnt Ihr

leicht denken , wie geubt und wie geschickt die

Botocuden mit ihren Bogen und Pfeilen seyn

missen, da sie von Jugend auf damit umgehen.

Ueberdem sind ihre Pfeile und Bogen schon ges

arbeitet und erstere sind mit den schiusten Pas

pageyenfedern geschmuckt.

Unter allem Wildpret sind die Affen dem

wilden Jäger am angenehmsten , sie gelten für

den schonsten Leckerbissen. Bemerken die Botos

cuden diese Thiere auf einem hohen Baume, so
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umringen sie denselben und geben genaue Acht,

wohin die Affen zu entfliehen suchen. Ist der

Baum nicht sehr hoch , so steigt einer der Jäger

auf einen benachbarten Stamm und sucht von

da die Affen von ihrem Baume herabzuschießen.

Uebrigens verzehren die Botocuden die meisten

Thierarten mit großem Appetite. Das Kaken=

geschlecht , die Unze , der Ameisenbär , das Ja=

carè = Krokodill , nichts von dieser Art wird von

ihnen verschmåht . Selbst die ungeheure Rie=

senschlange , die Boa , wird , wenn sie ruhet,

von ihnen beschlichen. - Sie schießen ihr die Wi-

derhakenpfeile durch den Kopf, um sie festzuheften.

Herrmann. Nun, die werden sie doch

nicht essen?

Vater. Fa. Sie sind ihnen besonders we=

gen des vielen Fettes viel werth . Aber ihre

großeste Delikatesse bleibt ein Affenbraten.

Herrmann. Ich beneide sie nicht darum.

Bater. Da nun der Affe viel Aehnlich-

keit mit dem Menschen hat , so gaben die Euro-

påer, wenn sie Reste von diesen Mahlzeiten

fanden , den Botocuden schuld , daß sie Mens

schenfleisch åsen. Sollte dies der Fall wirklich

seyn , so kann man sicher annehmen , daß sie es

mehr aus wuthender Rachbegierde , als um des

besondern Wohlschmacks willen gethan haben.

Alle



4i

1

Ale diese zum Essen bestimmten Thiere neh-

men die Weiber vorher aus , sengen ihnen am

Feuer die Haare ab und spießen sie an einen

Stock , der in der Nähe des Feuers als ein

Bratspieß aufgesteckt wird . Kaum ist das Thier

ein wenig durchgebraten, so zerreißen sie dasselbe

mit den Händen und Zähnen und verschlingen

es halbroh und blutend .

Die ausgenommenen Gedarme werfen sie nicht

weg, sie braten und essen sie gleichfalls. Die

Köpfe werden so abgenagt , daß selbst die hårte

sten Knochen zerbissen und ausgesogen werden.

Kurz , die Botocuden sind gute Wirthe. Es

darf nichts verloren gehen.

Minna. Trok dieser Tugend mag ich ihre

Kostgångerin nicht werden.

Wilhelm. Mochte sich wohl keiner vor

uns geneigt sinden !

Josephine. Wenigstens müßten sie anders

kochen und braten.

Herrmann. Und doch glaube ich , wer

recht hungrig wäre , åße mit. Die Franzosen

in Rußland würden sich nicht zweimal haben

nöthigen lassen.

Vater. Schwerlich ; besonders auf dem

Ruckwege nach Polen. - Auch die Insekten

geben eine sehr gesuchte Speise für die Botocu-

Reise nach Brasilien. II.
4
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den.. In dem Stamme eines dort häufig wach-

senden Baumes findet sich die Larve oder Puppe

eines Insekts.. Sie ist beinahe eines Fingers

groß ; diese wissen die Botocuden sehr geschickt

aus dem weichen Marke des Baumes hervorzu-

ziehen , sie stecken sie reihenweise auf ein spikes

Holz , braten sie am Feuer und speisen sie als

einen Leckerbissen.. Eben so geschickt wissen sie

Vogeleier aufzufinden..

Wilhelm. Da wäre ich allenfalls Gast..

Bater. Um die Fische zu fangen , verfers

tigen sie kleine Bogen , von hochstens andert

halb Ellen Länge , und zu diesem einen verhält=

nißmäßigen Pfeil, mit dem sie die Fische schies=

sen. Vorher werfen sie eine geklopfte Baum=

wurzel einer gewissen Art in das feichte Wasser..

Herrmann.. Weshalb das ?

Vater. Der Fisch wird durch diese Wurz

zel angelockt und betäubt. Der Prinz rühmt ihre

Fertigkeit in diesem Fischschießen. Selbst mit

den großen Jagdpfeilen treffen sie die Fische ..

Minna.. Die könnten sie aber mit wenigern.

Umständen fangen..

Vater.. Was sie jekt auch thun , nachdem

ihnen die Portugiesen ein sehr werthes Geschenk

mit Angelhaken gemacht haben.. Eben so

reichhaltig ist auch das Pflanzenreich an. Nahe

-
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rungsmitteln für den Urbewohner dieser Wild =

nisse. Die Wälder liefern eine Menge verschies

dener Gewächse , deren Fruchte für den Botocus

den ein Leckerbissen sind . Die vielen Arten der

wilden Cocospalmen geben ihnen Nüsse , die If=

sara = Palme , oder, wie sie auch heißt , die Pals

mitto = Palme liefert den Palmit in den markigen

jungen Blåttern und Bluthen , die unter der

Krone des Baumes im obern Theile des Stams

mes verborgen liegen . Die reisenden Portugiesen

und Jäger benutzen dies angenehme Nahrungse

mittel und finden es sehr schmackhaft und erquike

kend . Eben so finden sich an der Wurzel einer

Schlingpflanze , Cipo genannt , viele knollenartige

Gewächse , die ausgegraben und am Feuer ges

braten , sehr gut schmecken -

Herrmann. Da hätten wir ja unsere

Kartoffel ? -

Pater. Wenigstens ein ähnliches Gewächs..

Aber ganz ähnlich der Kartoffel im Geschmack

ist eine andere Art von Schlingpflanze , die an

den Bäumen, wie unsere Stiefelbohnen, in die

Höhe läuft. Die Botocuden ziehen sie herab,

wickeln sie wie etwa die Tabacksrollen in Bin-

del , und råsten sie dann am Feuer. Kauet man

diese Stengel, so findet man darin ein äußerst

wohlschmeckendes nahrhaftes Mark , das villig

4.
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den Geschmack der Kartoffel hat. - Die Schoten

der Inga, eines Baumes , der häufig an den

Ufern, wächst , sind wegen des weißen süßen

Marks auch für die Europäer eine Lieblingsspeise.

Auch die sogenannte Waldbohne giebt , om Feuer

gerdstet, eine gute nährende Mahlzeit.

Herrmann. Nun Vater, wäre ich dort,

ich wollte schon durchkommen. Verhungern würde

ich wenigstens nicht..

Vater. Wenn dem Wilden die Wälder den

Unterhalt mel nicht geben, so hålt er sich schade

los , indem er die Pflanzungen der Europäer be=

sucht und hier nimmt, was er bekommen kann;

Kürbisse, Bataten , Bononen , kurz , was er ude

thig hat , besonders aber Mais und Taback..

Wilhelm. Das ist håßlich ..

Vater. Gewiß. - Die Botocuden lassen

es sich übrigens sehr sauer werden, in den Wale

dern ihre Nahrung zu erhalten. Die Früchte

wachsen zum Theil auf sehr hohen Waldståm=

men; die wenigen eingetauschten Aexte der Bo-

tocuden würden kaum hinreichend seyn , einen

einzigen dieser Stämme zu fållen.

Wilhelm. Wie machen sie es denn, diese

Frichte zu bekommen ? Erklettern sie den Baum?

Vater. Nicht anders. Der höchste dieser

Waldstämme ist der Sapucaya. Er liefert eine
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Frucht von der Größe eines großen Kochtopfes,

die äußerst suß ist und deren Kern von außers

ordentlichem Geschmack ist. - Die Wilden , aber

auch die Affen sind sehr begierig danach. Um

eine solche Frucht zu erlangen , ist den Wilden

keine Mühe zu groß , da man sie außerdem

durch nichts in der Welt bewegen kann, einen

solchen hohen Baum zu erklettern

Josephine. Aber die Frucht lockt?

Vater. Ja. Sobald sie eine solche Frucht

erblicken , ist ihnen kein Baum zu hoch , fie ers

steigen ihn mit der großesten Schnelligkeit.

Dies thun sie auch , wenn sie wildes Honig in

den Stämmen bemerken. Sie suchen dies mit

allem Fleiß auf und benutzen nicht nur das Ho

nig selbst , sondern fast mehr noch das ihnen

unentbehrliche Wachs. Unter den Bienen giebt

es mehrere Arten , die gar keinen Stachel haben.

Herrmann. Da ist's denn keine große

Kunst , das Honig zu bekommen .

Bater. Und nun endlich das lehte ihrer

gewöhnlichen Lebensmittel anzufuhren , so findet

sich dort eine Art großer Ameisen mit unges

wöhnlich dickem Hinterleibe.

Wilhelm. Nun, die werden sie doch nicht

zu Leibe. nehmen ?
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Vater. Ja. Sie råsten diese Thierchen

am Feuer und geben sie für einen der ersten

Leckerbissen aus.

Minna. Wozu freilich ein Botocudenma-

gen gehört.

Wilhelm. Je nun , wären wir der Lecker-

bissen gewohnt , sie würden uns auch schmecken.

Vater. Gewiß. Vielleicht würde ein Wil=

der sich eben so wundern, wenn er såhe , wie

wir Krebse und Austern essen. Ihr seht aus

diesem Gesagten , daß die ohnedies nicht sehr

eckeln Botocuden nicht leicht in die Gefahr koms

men zu hungern ; besonders da sie sich in jede

Lage des Lebens zu finden wissen. Freilich,

wenn ihre Eßlust- und das ist ifters der Fall -

größer ist , als der Vorrath , oder als die Lust,

sich auf eine etwas mihevolle Art Unterhalt zu

verschaffen , dann kommen sie zu den Enropåern

und bitten um Speise. Wird ihnen diese Bitte

abgeschlagen , dann geht's ans Plundern. Als

Gåste und als Mitesser haben sie viele große

magere Hunde , die sie von den Europäern er=

halten haben, und die ihnen zu der Wild-

schweins =Jagd sehr nothig sind . Auf diese

Hunde halten sie sehr viel, und wo sie Gele=

genheit fanden , einen zu stehlen , da thaten sie

es gern..
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Herrmann. Wie gesagt , zu Nachbaren

mag ich sie nicht , wenn die Hunde nicht eins

mal sicher sind . Man könnte ja nicht einmal

ruhig schlafen.

Mutter. Das können wir hier besser.

Nicht wahr , Kinder ? Und besonders wird's der

Bater: nach einer so langen. Erzählung können.

Zweiter Abend.

Es bedarf gewiß keiner weitern Erwähnung,

daß die Kinder nach ihren vollendeten kleinen

Arbeiten sich gern des Abends wieder einfanden,

um von den ihnen so merkwirdig gewordenen:

Botocuden immer mehr zu hdren. Bestand. dies

Volk gleich aus Wilden , aus Naturmenschen,

die keine Wissenschaften , keine Kunste kennen,

so war es doch den Kindern so wichtig , als ih=

nen früher die Geschichte Freitags war. Mit

Begierde erwarteten sie den Vater , die Zwis

schenzeit benutzten sie , sich das alles ins Ges

dächtniß zurückzurufen , was sie Abends vorher

gehört hatten. Jeht trat der Vater unter sie ..

Die Charte von Brasiliens lag, schon auf dem

Tische ausgebreitet..
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Vater. Nun, ich sehe , Fhr beschäftigt

Euch mit unsern neuen Bekannten. Wir hören

heute Abend noch Manches von ihnen , was

Euch eben so wichtig seyn wird , als das , was

Ihr schon hörtet.

Wilhelm. Das ists auch. Weißt Du

wohl , daß wir auch von Freitag , von seinem

Vater und von Azili eben so gern hörten, als

von Robinson selbst?

Mutter. Und das mit Recht. Der Mensch,

und selbst der Wilde , von dem wir in Hinsicht .

der Wissenschaften nichts lernen können, ist uns

immer merkwürdig.

Vater. Gewiß. Wir werden mit unserm

Loose um so zufriedener , wenn wir sehen , wie

viele Bequemlichkeiten wir in Hinsicht solcher

Menschen haben , und was wir Alles lernen

können , von dem jene nie etwas hören. Jeht

nun weiter.

Herrmann. Wie die Botocuden essen und

wie sie leben , wissen wir nun so ziemlich.

Vater. Wenn eine Horde Botocuden eine

Gegend so ausgezehrt und ausgejagt hat -

Wilhelm. Oder ausfouragirt und leer res

quirirt hat-

Vater. Wenn Du es so nennen willst,

ja. Die Sache ist im Grunde einerlei.
-

4

Wenn
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Wenn sie sich nun keinen Unterhalt mehr vers

schaffen kann -

Wilhelm. Daun machen sich die Herren

gewiß mobil oder marschfertig?

Vater. Ganz recht. Alles verläßt plötz-

lich die Hutten und zieht weiter. Der Abmarsch

aus ihren bisherigen Wohnungen wird ihnen

nicht schwer. Sie hinterlassen nichts , das sie

fesseln könnte, sie finden auf jeder Stelle wiez

der, was sie auf der andern zurucklaſſen.

Josephine. Dann muß ihnen freilich das

Ausziehen nicht viel Umstände machen !

Vater. Das will ich gern glauben. Von

ihren verlassenen Wohnungen sieht man dann

keine weitere Spur, als vertrocknete Palmblåte

ter, welche die verlassene Hutte deckten. Wenn

die Gesellschaft aufbrechen will , so laden die

Weiber ihre wenigen Habseligkeiten in die aus

Bindfaden geknipften Reisesåcke, die sie auf

dem Rucken , vermöge eines über die Stirn lau=

fenden Srickes , tragen.

Minna. Dann ist's nur gut für die are

men Weiber , daß das Mobiliar nicht sonder

lich beschwert.

Vater. Freilich ; indessen finden sich Saz

chen genug , die getragen werden müssen. Da-

hin gehören : Stucken von Taguara = Rohr zu

Reise nach Brasilien. II. 5
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Pfeilspiken , Schalen vom Gürtelthier und Schilde

krdten , gelbe Farbe zum Schminken , Baumbast

zum Lager , Thierknochen um Cocosnisse zu essen,

einen schweren harten Kiesel zum Aufklopfen der

Nusse , Schnure , Wachs in großen Klumpen,

Halsbånder, Holz zu Mund = und Ohr = Spun=

den, alte Lumpen. -

Josephine. Und mit dem Allen ist bez

padt-?

Bater. Das arme Weib.

Josephine . Das ist doch nicht erlaubt.

Vater. Gewohnlich siht oben auf dem Sacke

noch ein Kind , ohngefähr in der Manier , wie

der Affe auf dem zahmen Bår sikt , in dessen

Gesellschaft er herumgeführt wird .

Minna. Und der Herr Botocude ? Was

trägt der?

Bater. Gewöhnlich hat er seine Ladung

auch. Er trägt mehrere Säcke und überdem

noch ein großes schweres Bundel Pfeile , Bogen,

Pfeilrohr und einige große Wasserbecher von Rohr.

Doch , ich kann Euch dies am besten durch ein

Gemälde deutlich machen. Sehet hier, hier sehet

Ihr beide Wilde zu ihrem Auszuge bepackt,

jeder von ihnen trågt einen Theil des Geräthes.

Herrmann. Ja , ja, das Kind sitzt wirks

lich da , wie ein Affe !
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Vater. Nicht immer ist aber der Eheherr

so gutig, daß er einen Theil der last tragen

sollte , wie dieser hier auf dem Bilde. Oft

muß das arme Weib nicht nur jene vorhin be

schriebene Last , und das Kind obenein tragen ;

sondern oft kommen die Lebensmittel, als : Fruch-

te , Fleisch und dergleichen noch dazu. Das ars

me Weib möchte fast unterliegen , aber das kums

mert den vorangehenden Gatten nicht. Er geht

leerund trågt allenfalls den Bogen und einige Pfeile.

Josephine. Die er ja lieber dem armen

Weibe auch noch aufpacken könnte !

Vater. Nicht zu breite und reißende Flüsse

passiren sie auf Uebergången oder auf Brucken

von Schlingpflanzen , welche sie in dieser Gegend

gewöhnlich vorher schon angebracht haben.

Herrmann. Brücken von Schlingpflanzen?

Vater. Du mußt Dir darunter keine feste

Brücke denken ; das Ganze besteht aus weiter

nichts , als aus einer langen , einfachen , etwas

schlaff an der Oberfläche des Wassers gespann=

ten Cipo ; auf dieser gehen sie über den Fluß.

Wilhelm. Aber , das ist ja wie die Seils

tänzer.

Vater. Gerade so.

Minna. Und so gehen sie Alle über das

Waffer?

5*
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Vater. Nicht nur die einzelne Familie mit

Weib und Kind , sondern eine ganze Truppe bes

dient sich dieses Weges.

Herrmann. Das mache ich doch nicht nach.

Vater. Je nun , zum Troste kann ich Dir

sagen , daß sie noch eine Schlingpflanze , und

zwar etwas höher , von einem Ufer zum anderu

ziehen , an der sie sich mit der Hand festhalten.

Herrmann. Wenn auch , ich gehe nicht

mit hinüber.

Vater. Uebrigens hatten die Botocuden

früher keine Kähne oder Fahrzeuge , wie die an=

dern Wilden.

Wilhelm. Die , zum Beispiel , die Ve=

suche auf Robinsons Fusel machten.

Bater. Kommen sie an breitere Flusse , so

schwimmen sie durch , was aber mit ihrem Gez

påcke nicht angeht. Jeht sollen sie am Rio Doce

und am Belmonte Versuche mit Canoen gemacht

haben. Man sah sie in ausgehöhlten Trogen

über Flüsse setzen , wobei sie statt des Ruders ein

gewdhuliches Stuck Holz gebrauchten.

Minna. Die Herrschaft zur See werden sie

sich also vor der Hand noch nicht anmaßen.

Vater. Schwerlich . - Mit den Benen=

nungen ihrer Kinder gehen sie eigen zu Werke.

Sie nehmen den Namen ihrer Kinder von den
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körperlichen Eigenschaften derselben , von Thier

ren , Pflanzen und so weiter her. So heißt ein

Kind Kleinauge , ein anderes Brillaffe .

Minna. Der Gebrauch ist so unrecht nicht.

Werden die Namen unpartheiisch gegeben, so weiß

man gleich , was man von ihnen zu erwarten hat.

Vater. Im Allgemeinen behandeln sie ihre

Kinder gutmüthig ; das heißt , sie lassen ihnen

in allen Dingen ihren Willen.

Mutter. Das müssen schine Früchtchen

werden.

Vater. Gewiß. Nur das Schreien der=

selben macht sie ungeduldig ; sie schleudern als-

dann die Kinder bei dem Arme weit von sich ,

schlagen sie auch mit der Hand und mit dem

Stocke. Demungeachtet findet man viele Beiz

spiele , daß unter diesen wilden Völkern eine ges

wisse Liebe und sorgsame Freundschaft zwischen

Verwandten herrscht.

Wilhelm. Weißt Du noch wohl, Vater,

wie sich Freitag seines gefangenen Vaters ans

nahm?

Vater. Ganz recht. Der Prinz führt meh

rere Beispiele davon an. Am Quartel Dos Arcos

sah man einen jungen Wilden , der seinen blinden

Vater mit vieler Sorgfalt führte und ihn nie vers

ließ. Einer der Anführer freuete sich unges-
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mein , als man ihm seinen achtzehnjährigen Sohn

wieder zufuhrte , der lange bei den Portugiesen

abwesend gewesen war. Er druckte ihn an die

Brust , und soll sogar Freudenthränen geweint

haben .

In müßigen Stunden verkürzt sich der Bos

tocude die Zeit mit Gesang .

Josephine . Der mag schin seyn !

Pater. Haben die Botocuden eine gute

Jagd gemacht , oder ein gluckliches Gefecht ge=

habt , so singen sie. Freilich steht ihre Musik

auf der niedrigsten Stufe. Der ganze Gesang

der Männer ist ein Gebråll, das beständig in

drei oder vier Tonen , bald hoch , bald tief ab=

wechselt !

Minna. Besonders muß sich der Gesang

bei dem Botoque oder dem Lippen = Spund schon

machen !

Vater. Die Weiber singen weniger laut

und unangenehm; man hört nur wenige Tine,

die beständig wiederholt werden. Der Juhalt

ihrer Gesänge soll den Krieg und die Jagd be

treffen.

Wilhelm. Also Kriegslieder und Jagd=

sesang!

Josephine . Schade, daß sie keine Bes

gleitung haben !
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Vater. Sag das nicht. Sie haben eine

Art von Flöten , die unten mit einigen Löchern

versehen sind , und die von Welbern geblasen

werden. Die jungen Leute belustigen sich mit

dem Bogenschießen ; die alten hingegen haben

eine Art von Ballspiel.

Herrmann. Ball schlagen ?

Vater . Wenigstens etwas Aehnliches. Zu

dem Ball nehmen sie die Haut eines Faulthieres,

schneiden den Kopf und die Glieder ab , nåhen

die Deffnungen zu , nachdem sie das Ganze mit

Moos ausgestopft haben , und so ist der Ball fers

tig. Die ganze , oft zahlreiche Gesellschaft bildet

einen Kreis , und Einer schlägt dem Andern den

Ball zu, ohne daß dieser auf die Erde kommen darf.

Herrmann. D , das Spiel können wir

auch ! das spielen wir oft !

Minna. Nun , die Aehnlichkeit mit den

Botocuden hålt man allenfalls zu gute.

Pater. Oft sieht man sie auch in den Flåss

sen schwimmen , wo sie mit einsuran
Einar dan Andern unterzutauchen sucht . Bei ihrer

Spielen sieht man nie Zank oder Uneinigkeit.

Mutter. Merkt Ihr Beiden Euch das,

Wilhelm und Herrmann !

Vater. Aber desto häufiger sind jene schon

früher erwähnten großen Prågeleien.
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Herrmann. Das ist doch bei uns der

Fall nicht , Mutter.

Mutter. Das fehlte auch noch !

Vater. Förmliche Streitigkeiten , an denen

die ganze Horde oder Familie Theil nimmt , kön=

nen durch heftige Beleidigung eines einzelnen

Mitgliedes derselben , oder besonders durch Eins

griffe in das Jagdrevier entstehen , da jede Horde

ihre Jagdgrånze kennt. Oft sind häusliche Un=

einigkeiten der Grund solcher allgemeinen Schläge=

reien; die Kinder zum Beispiel haben Hunger -

Herrmann. Mag der Fall wohl oft seyn !

Vater. Sie quålen die Mutter, die jekt

das wichtige Geschäft des Bratens hat , indem

sie schreien und weinen. Der auf den Braten

lauernde Vater wird unwillig ; schlägt die Kin=

der ; die Mutter vertheidigt die Kinder und dars

über verdirbt der Braten. Nun steigt die Wuth

des Mannes aufs hdchste ; unbarmherzig prügelt

er seine Frau ; diese ruft die Verwandten zu Hülfe

Cueunde nehmen sich dagegen

des Mannes an , und ehe eine Viertelstunde ver-

geht , giebts eine allgemeine Prügelei mit Stans

gen. Das Ende davon ist , daß die Frau sich

von dem Manne trennt und mit ihren Kindern

zu ihrem Vater zicht. Keiner ist dann so schlimm

-
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daran , als der Mann , der dadurch gestraft wird,

daß er selten eine Frau wieder bekommt. -

Josephine . Da geschieht ihm ganz recht.

Warum behandelt er seine Frau so unmenschlich !

Vater. Streitigkeiten dieser Art ziehen oft

andere noch größere nach sich , an denen der

gauze Stamm . Antheil nimmt , und dann ents

steht förmlicher Krieg.

Minna. Aus einer so kleinen Ursache ?

Vater. Ist dies etwa so selten in der Ge=

schichte? - Die zahlreichen Botocuden , ihrer

Stårke sich bewußt , dabei unruhig und Freiheit

liebend , hielten selten lange Frieden mit ihren

Nachbaren. Schon in den frühesten. Zeiten der

Entdeckung Brasiliens fand man die benachbar=

ten wilden Völkerstamme in beständige Kriege

mit einander verwickelt . So auch die Botocu-

den , die meistens den Sieg davon trugen , da

sie stärker und durch den Ruf des Menschenfref=

sens sehr gefurchtet waren. Sie vertrieben nach

dem hohen Rucken von Minas Geroes und Mi=

nas Novas hin , andere wilde Völker und rotte-

ten sie beinahe aus , wohin besonders die Malas

lis gehören , deren Ueberbleibsel sich nach Rio

Doce retteten. Mehr Widerstand leisteten ihnen

die Maconis , die jetzt fast alle ansässig geworden

und als Christen getauft sind. Dieses Volk galt
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für eins der vorzuglich kriegerischen , und am Ris

Doce sprach man immer noch mit vielen Lobes-

erhebungen von ihrer Tapferkeit.

394 Nach der Seeküste hin leben die Botocuden

mit mehreren Stämmen im Kriege ; hieher ges

hdren besonders die Patachos und Machacaris

und einige andere Völker, die sich jetzt alle , da

sie schwacher sind , gegen die Botocuden vereis

nigt haben. Unter einander selbst fallen bei den

Wilden ifters heftige Gefechte vor, wenn sie

sich truppweise begegnen. Sie gebrauchen ihre

ganze Jagdkunst und Schlauheit dabei , werden

aber naturlich von Ihresgleichen eher überlistet,

als von den Weißen. Gewohnlich entsteht ein

hiziger Kampf , wobei beide Theile ihre Pfeile

abschleßen ; in der Negel bleibt der Sieger , der

am zahlreichsten ist. Mit einem lauten Geheul

und Kriegsgeschrei fangen sie den Angriff au,

und wenn sie erst handgemein geworden sind,

werden Zähne und Nägel zu Hülfe genommen.

Der Sieger verfolgt den Geschlagenen und macht,

- wenigstens ist dies bei den Botocuden der

Fall,- äußerst selten Gefangene.

Herrmann. Also Pardon wird nicht gegeben ?

Bater. Nein ; doch will man zu Belmonte

Einige gesehen haben , die als Sklaven zu aller=

hand Arbeiten gebraucht wurden. Treffen die
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Botocuden ihre Feinde , die Patachos oder Mas

chacaris , so bleibt nichts leben. Männer , Wei=

ber und selbst die Kinder werden niedergehauen.

Einige Horden essen sogar , mit Ausnahme des

Kopfes und des Bauches , das Fleisch der in der

Schlacht Geliebenen und der Gefangenen.

Wilhelm. Das ist ja noch eben so , wie zu

Robinsons Zeit. Der mußte ja immer die abe

scheulichenMahlzeiten auf seiner Jusel mit ansehen ?

Josephine. Die aber doch das Gute hat=

ten, daß sie ihm seinen treuen Freund Freitag

verschafften.

Vater. Indessen versicherten Andere den

Prinzen , daß die Botocuden nicht immer diesen

schrecklichen Gebrauch hatten ; daß sie vielmehr,

wenn sie einen Patachos oder einen andern Feind

von einem Baume herabschießen , sie ihn auf der

Erde liegen und verfaulen lassen.

Am Rio Grande de Belmonte ziehen verschies

dene Horden dieses Volks umher , von welchen

einige mit den Portugiesen in Frieden leben.37

Josephine. Db man aber wohl darauf

bauen kann?

Vater. Das kann ich nicht beantworten.

Nach der Erzählung unseres Prinzen sollen die

Banden der Anführer Gipareiu , Jeparack und

Kerengnatnuck -
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Herrmann. Ha , ha ! ein alter Bekannter !

Pater. von der Art seyn, daß man sicher mit

thnen in den Wald und auf die Jagd gehen kann.

Minna. Ich habe allen Respekt vor den

Armee = Corps der Herren Giparciu und Kereng=

natnuck , aber mit ihnen zu gehen , wäre doch

wohl zu gewagt.

Herrmann. Wenn der Armeebefehl bekannt

gemacht ist -

Wilhelm. Und der einzelne Mann kennt

Subordination , dann gehe ich mit solchen Leuten

durch die halbe Welt.

Minna. Gluckliche Reise ! Ich danke.

Vater. Ein Despot hat sich dort furcht=

bar gemacht.

Minna. Dort ?

Vater. Ja. Er ist Anführer eines Corps,

und heißt Jonue Jakiiam. Er streist mehrere

Tagereisen ndrdlich vom Ufer des Belmonte und

will durchaus von keinem friedlichen Vertrage

mit einem andern Volke etwas wissen. Seine

Leute sind eben so . Sie haben oft die vorbei-

schiffenden Kanoes durch freundschaftliche Zeis

chen ans Ufer gelockt, und sie dann mit Pfeilen

beschossen. Selbst die befreundeten Botocuden,

in der Gegend Dos Arcos , haben große Furcht

vor diesem wilden, kriegerisch gesinnten Anführer,
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und versprechen den Portugiesen , diesen Jonue

aufzufressen, wenn sie ihn in ihre Gewalt be-

kommen. Keiner ist mehr gegen ihn erbittert,

als Kerengnatnuck , dessen Bruder Jonue um

einer Holzart willen erschossen hatte . In der

Gegend von Rio Doce dauern die Kriege immer

noch fort , und obgleich die Portugiesen den Wil-

den ifters Niederlagen beibrachten , so wurden

sie doch vor einigen Jahren noch sehr von ihnen

geångstigt und bedroht.

Wilhelm. Der Krieg gegen diese Wilden

muß in der That von ganz eigener Art seyn.

Vater. Gewiß ist er von den Kriegen in

unserm Welttheile sehr verschieden.

Wilhelm. Die Jäger und leichten Trup=

pen wären da am besten zu gebrauchen.

Vater. So ist's auch . Die Europäischen

Krieger sind gegen die Pfeile der Wilden durch

jene Panzerricke geschikt , die ich Euch schon

früher beschrieben habe.

Herrmann. Ich nehme dort keine Dienste

als Freiwilliger.

Vater. Wirs auch nicht nothig seyn. -

Diese Wilden sind in der That keine veracht-

lichen Feinde ; ihre Sinne sind durch die Uebung

von früher Jugend an außerordentlich geschärft.

An der Spur solica fie die verschiedenen Ratio=
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nen erkennen

-

die Fährte errathen sie durch

den Geruch , und zu dem Ende kehren sie jedese

mal den zurückgelegten Weg ganz rein. Wenn

sie bemerken , daß Feinde in der Nähe streifen,

wie es die Soldaten von den Destacamenten

oder den Europäischen Posten zu thun pflegen :

so pflanzen sie zuweilen selbst kleine zugespikte

Rohrpfähle in diese Wege ein und lauern dabei

in einem Hinterhalt. Sehr geschickt wissen sie

jeden umgefallenen Baum oder jedes andere

Verdeck zu benuken ; und der Vorübergehende,

der keine Gefahr befürchtet , wird von ihren

Pfeilen durchbohrt.

Wilhelm. Pfui ! das ist heimtuckisch !

Herrmann. Im Kriege ist Alles erlaubt.

Vater. Wenn sie einen Angriff auf die

Europäischen Militärposten oder auf die Ansied=

lungen gewagt haben , dann läßt man einige Ta

ge ganz ruhig verstreichen , ehe man etwas gegen

fie unternimmt ; dadurch werden sie sicher gemacht.

Wilhelm. Und dann nimmt man sie desto

gewisser?

Vater. Ja. Die Soldaten werden dann zu

einer solchen Unternehmung im Stillen komman-

dirt ; jeder bekommt ein Pfund Pulver ; vier

Pfund grobes Schroot ; sie sind bewaffnet mit

Muskete und Bajonnet , ein großes Waldmesser
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hångt an ihrer Hüfte und der Tornister ist mit

Lebensmitteln auf zehn bis zwölf Tage versehen.

Man sucht die Spur der Wilden auf , man

folgt ihnen und nähert sich langsam dem Orte

ihres Aufenthalts . Findet man ihre Hutten,

die immer dicht bei einander liegen, und geschieht

dics des Abends , so umringt man sie sogleich.

Alles legt sich nieder und erwartet still und ohne

Geräusch den Morgen. Bei dieser Einschließung

hat man sich besonders vor den Hunden und

aufgezogenen wilden Schweinen in Acht zu neh=

men , welche die Wilden zu ihrer Sicherheit in

einiger Entfernung vom Lager an die Bäume zu

binden pflegen.kjedomsk

Herrmann. Sonderbare Feldwache!

Vater. Die in der Tat so unrecht nicht

1st . Sobald diese Vorposten etwas Fremdes wit=

teru , so fångt ein Theil an zu bellen, indeß der

andere grunzt. Sind nun aber diese Posten nicht da,

so postiren sich die angreifenden Soldaten bei

Anbruch der Korgenrothe immer zwei und zwei

hinter dicke Bäume. So wartet man bis es so

hell ist , daß man sicher zielen kann. Die durch

Panzerricke Geschikten gehen dann vorwärts ;

erreichen sie die Hutten unbemerkt , so stecken sie

die Gewehre hinein , und feuern in die Masse

der schlafenden Bewohner.



64

Wilhelm. Das mag einen schönen Lår-

men geben !

-

Vater. Wie du leicht denken , kannst. So

wie die ersten Schusse fallen, entsteht eine schreck-

liche Verwirrung , Geschrei und Geheul. Mån=

mer, Weiber und Kinder werden von ihren grau-

samen Verfolgern ohne Gnade niedergeschossen

oder mit dem Bajonnet durchbohrt. Freilich grei=

fen die Männer zu ihren Bogen , gewöhnlich aber

unterliegen sie bei der Ungleichheit der Waffen.

Der Pulverdampf wird von der dicken feuchten

Luft der vom nåchtlichen Thaue benekten Ge-

bische niedergehalten und so verdichtet, daß er

den Wald weit umher in Dunkel hüllt. Die

Grausamkeit der Soldaten bei diesen Gefechten

übertrifft oft alle Vorstellung. Bei einem der

lekten Angriffe vor einigen Jahren , fieng man

eine Frau , die sich nicht ergeben wollte und

durch Beißen und Kraken sich zu wehren suchte.

Ein Soldat spaltete ihr mit dem Waldmesser

den Kopf und verwundete mit even dem Hiebe

den Schädel eines kleinen Kindes , das die Un=

gluckliche auf dem Rücken trug . Das lektere

hat man erhalten und es lebt jekt noch in der

Behausung eines Europders. Aber nicht immer

Ist der Ausgang dieser Gefechte für die Soldaten

gunstig. Noch in dem Angriffe im October des

Jahres
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Jahres 1816 bei Linhares , den ein Portugiesis

scher Anführer mit etwa dreißig Soldaten unter=

nahm
-

Wilhelm. Nun , das gestehe ich , mit hich

stens zehn Rotten einen Angriff ?

-

Vater. Du mußt ja dabei nicht an unsere

Europäischen Soldaten = Massen denken. Bei

diesem Angriff hinderte ein heftiger Regen das

Losgehen der Gewehre. Viele Botocuden entkas

men und drei Soldaten wurden , ungeachtet der

Panzerricke, in den unbedeckten Armen und Hån=

den verwundet ; und es wurde der Verlust von

2. Seiten der Angreifenden noch größer gewesen

seyn, hätten die Panzerricke nicht geschikt. Man

erschoß übrigens zehn Wilde und unter diesen

fand sich der Anführer , der mit schönen Federn

und Schnüren geziert war. So wie der Sieg

erfochten ist , und die Wilden geflohen sind,

schneidet man den Gebliebenen die Dhren ab,

und nimmt sie als Zeichen des Sieges mit den

erbeuteten Bogen und Pfeilen mit nach Haus.

Am schlimmsten ist's , wenn die Wilden die An=

näherung der Soldaten vorher erfahren ; daur

fallen diese gewohnlich in den Hinterhalt. Zu

diesem Ende bereiten die Wilden förmliche Ver=

ſtecke , die man Tocayas nennt; sie lichten die

verflochtenen Aeste dergestalt aus , daß sie nicht

Reise nach Brasilien. II.. 6
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nur verborgen uberall umhersehen und iberall

hinschießen können ; sondern daß sie selbst ihre

Krieger in verschiedenen Haufen aufstellen und

hinter diesem Verhau verbergen konnen. Im

Freien zu fechten , ist nie die Sache der Wilden ;

daher haben sie eigentlich keinen wahren Muth ;

ihre etwanigen Siege werden großtentheils durch

Hinterlist oder Ueberzahl erfochten.

Wilhelm. Die Ueberzahl mag dort nicht

schwer zu erreichen seyn , wo dreißig Mann

schon ein Angriffs = Corps machen.

Minna. Ich dachte , in jenen unbebauten

Gegenden wollen dreißig Menschen schon viel

fagen.

Vater. Wenigstens ſo viel , als bei uns

dreitausend . Schrecklich ist der Gedanke, in die

Hände jener rohen gefühllosen Barbaren als Ge=

fangener zu fallen. Die Rachsucht macht sie

dann noch wuthender ; sie kennen keine mensch=

liche Empfindung mehr. Sie schalen das Fleisch

von den Körpern ihrer Feinde ab , kochen es in

thren Töpfen oder braten es. Den Kopf stek

ken sie auf einen Pfahl zu einem großen Feste

und tanzen singend und heulend um ihn herum ;

Die gereinigten Knochen tragen. sie als Sieges=

und Ehrenzeichen..
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Josephine. Abscheulich !
-

Nun, ich hos-

fe , daß die Europäer von diesen Wilden so

sehr viel nicht zu befurchten haben.

Vater. In den so weit ausgedehnten Wild-

nissen der Ostkuste sind die Europäer bis jekt

noch zu schwach ; waren die Wilden einig unter

sich und verstånden sie es , den Feind mit ver:

einter Gewalt abzutreiben , so würden die Euro-

påer långst vertrieben seyn ; besonders da viele der

Wilden , die in den Städten aufgezogen und

nachher entflohen sind , die Schwächen der Euro-

påer recht gut kennen. So lebte zum Exempel

in den nahen Wäldern von Linhares ein Botocu=

de , der unter dem Namen Paul bei den Portu=

giesen aufgezogen , nachher aber entflohen war.

Als man bei einem Gefechte die Hutten der

Wilden angriff, rief er den Soldaten in Portu=

giesischer Sprache zu : „Schießt den Paul nicht

todt !" - allein er fand sich nachher doch unter

den Gebliebenen. - Die Botocuden gehen roth

und schwarz bemalt ins Gefecht. Furchtbar muß

für den, der dergleichen Auftritte noch nicht ers

lebt hat , der Eindruck seyn , wenn diese Wilden

unter withendem Kriegsgeschrei , mit glühendroth

bemalten Gesichtern ihren Angriff machen. Vor eis

niger Zeit fielen sie das Quartel Segundo de Linz

hares auf solche Art an ; allein ein entschlossener

6.
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Unterofficier vertheidigte diesen Posten brav, und

die Feinde mußten mit blutigen Köpfen abziehen.

Herrmann. Das war gut.

Vater. Uebrigens sind unter allen diesen

wilden Völkern Krankheiten im Ganzen sehr sel=

ten. In der freien Natur aufgewachsen , an hef=

tige Hitze des Tages , an Kühle und Feuchtigkeit

der Nacht und der Wälder gewohnt , empfindet

ihr abgehärteter Körper keinen äußern Eindruck

der Luft , so wie ihre einfache , beständig gleiche

Lebensart sie vor manchem Uebel der Verweich-

lichung bewahrt. Häufiges Baden und stete

Uebung der Kräfte geben ihrem Körper eine

Vollkommenheit, die man bei uns kaum dem

Namen nach kennt. Gegen äußere Verlekungen

und selbst gegen innere Krankheiten hat die Er=

fahrung sie mancherlei Mittel kennen gelehrt,

die vielleicht selbst in unsern Gegenden und in

unsern Krankheiten von dem großesten Nutzen

feyn wurden. Die Wälder sind angefüllt mit

aromatischen kräftigen Pflanzen; viele Bäume

liefern vortreffliche Balsame , viele liefern eine

Art Milchsaft , der mehr oder weniger als Gift

oder als Heilmittel wirkt. Viele Pflanzen geben

heilsame Rinden , die die Wilden in Krankheiten

mit Nuken gebrauchen. Selbst größere gefähr

lichere Verwundungen und Bisse wilder Thiere
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heilen sie mit vieler Geschicklichkeit.
-

Bei

ihren Begråbnissen haben sie eigene und beson=

dere Gebrauche.

Josephine. Sie begraben also ihre

Lodten?

Vater. Ja. Stirbt ein Botocude , so bez

gråbt man ihn schnell in seiner Hutte oder in

der Nähe derselben ; worauf der Plak verlassen

und ein anderer zur Wohnung erwählt wird.

Der Verstorbene wird am ersten Tage von allen

Verwandten durch ein wildes Geheul betrauert,

wobei sich besonders die Weiber wie unsinnig

anstellen.

Josephine . Die fühlen also den Verlust

wohl am tiefsten ?

Vater. Mag wohl nicht so ganz seyn ; denn

schon am folgenden Tage ziehen sie weiter und

treiben ihr Geschäfte nach wie vor. Bei dem

Begräbniß selbst geben einige Ståmme dem Vers

storbenen Waffen und einige Nahrungsmittel

mit. Den Todten begraben sie gewöhnlich sikend

in der Erde.

Man kann den Botocuden gewisse Religions=

begriffe nicht absprechen ; naturlich bestehen diefe

in einer Menge abentheuerlicher Vorstellungen

von bösen Geistern; sie fürchten schwarze böse

Geister oder Teufel. Viele derselben sind groß;
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viele klein. Wenn ein großer Teufel erscheint

und ihre Hutten durcheilt , so mussen alle die

sterben , die ihn erblicken ; zum Gluck hålt er

sich nicht lange auf. Er kommt , sekt sich ans

Feuer , schläft ein und geht dann wieder fort ;

findet er auf den Gråbern kein Feuer , so gråbt

er die Todten aus . Oft ergreift er auch ein

Stück Holz und schlägt damit die Hunde todt.

Auch die Kinder , die von ihren Eltern ausges

schickt werden, Wasser zu holen , soll er zuweilen

todten. Aus Furcht vor diesem bdsen Geiste

übernachten die Wilden nie gern allein in einem

Walde , sondern gehen immer lieber in Gesell=

schaft . Der Mond steht bei den Botocuden un-

ter allen Himmelskörpern im großesten Ansehen ;

sie schreiben ihm alle Naturerscheinungen zu und

seinen Namen er heißt Turu - findet man

in der Benennung fast aller Himmelserscheinun=

gen. Er verursacht nach ihrer Meinung Don=

ner und Blik ; sie schreiben ihm das Gerathen

oder Mißrathen der Früchte zu , und haben da:

bei mancherlei abergläubische Zeichen und Bes

griffe. Auch von einer fruhen großen Ueber=

schwemmung sprechen sie , in welcher nur eine

einzige Familie sich auf Palmbäume rettete , und

nachher die Erde , die von allen Bewohnern ent=

Bldßt war, wieder bevölkert haben soll.

-
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Herrmann. Nun , Vater , wissen wir ja

wohl ziemlich Alles , um mit den Botocuden im

Nothfall fertig werden zu können. ປີ 23 --ศรតិ

Wilhelm. , Vielleicht wissen wir mehr , als

die Botocuden selbst.

Minna. Bis auf die Sprache noch , und

ohne die michtet Ihr nicht gut fertig werden.

Vater. Auch dafür ist gesorgt. In des

Prinzen Reisebeschreibung findet sich ein Taschen:

lexicon.

Herrmann . Das lernen wir auswendig.

Wilhelm. Und Keiner soll uns von den

Botocuden unterscheiden.

Minna. Besonders wenn Ihr erst den

Ohr = und Lippenspund tragt.

Josephine. Und dann noch das lernt,

was nach den Gebrauchen der Botocuden die

feinere Lebensart fordert.

Vater. Um nun ja nicht zu irren , will ich

Euch noch die gewöhnlichsten Manns = und Weic

ber Namen bekannt machen. Die gewohnliche

sten Mannsnamen sind : Jukakemet , Jukeraeke,

Makiangkiaeng und Kerengnatnuk ; die Weibere

namen : Enkepmaek , Maringjopi , Schampachan

und Pucat.

Herrmann. Nun kann es uns nicht

fehlen. বাি
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Vater. Besonders wenn Ihr diese Namen

so durch die Nase aussprecht , wie die Botocu=

den. - Doch , nun haben wir uns genug mit

den Botocuden beschäftigt. Nun soll die Reise

weiter fortgehen und ich hoffe , daß Ihr mit

Vergnügen dem edeln , liebenswürdigen Prinzen

folgen werdet.

Wilhelm. Gewiß.

Vater. Wir verließen am Schlusse unserer

Erzählung den Prinz - wo?-

Herrmann. Am Flusse Corumbano , über

den der Prinz sehen wollte , und an dessen Ufern

er eine so traurige Nacht verlebte.

Vater. Gut.

Josephine. Wie war doch das ? Ich er-

innere mich kaum.
-

Herrmann. Der Prinz kam mit seiner

Gesellschaft an diesen Fluß , um überzusehen.

Allein da war die Zeit der Ebbe schon voruber,

die Fluth war eingetreten ; das Wasser war zu

groß , als daß man das Durchreiten hatte wa=

gen können, und so mußte der Prinz mit seiner

Gesellschaft bivouakiren.

Josephine. Je nun , das war ja kein gros-

ses Ungluck.

Wilhelm. Das Bivouak an und für sich

nicht ; aber die Witterung. Es regnete schreck-

lich,
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lich , und auf der ganzen großen Haide war kein

Baum , kein Busch.

Herrmann . Die im Grunde auch so sehr

viel nicht geholfen haben wurden. So

Wilhelm. Kaum war man im Stande,

so viel Gestrauch aufzufinden, daß man ein noth=

dürftiges Feuer unterhielt.

Josephine . Nun erinnere ich mich . Es

war auf jener Haide , auf der die Unze jede

Nacht einige Stück Rindvieh tödtete.

Vater. Recht.
-

-

Und nun nehmt die

Charte und folgt der Reise. Seht hier auf

der Charte , unter dem funfzehnten Grade , tref=

fen wir jekt den Prinzen. Der Aufenthalt am

Flusse Belmonte und in den Urwäldern , der

Heimath der Botocuden , hatte in dem Prinzen

den Wunsch lebhafter gemacht , einen neuen

Schauplak aufzusuchen, und quer durch die Wal-

dungen bis zu den Gränzen von Minas Geroes

vorzudringen. Der Prinz hatte das Gluck , einen

sehr willkommenen Gesellschafter auf dieser Reise,

einen Herrn Fraser zu finden, der bis zum Flusse

Ilheos eben dies Ziel hatte. ομπαμα στο

Wilhelm. hm

-

Unser einer wäre ge

wiß eben so gern mitgereiset !

Vater. Der Rio Grande ist bei der Villa

de Belmonte , also nicht weit von seiner Man-

Reise nach Brasilien. II. 7
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•

dung in das Meer, sehr breit. Der Prinz wähle

te deshalb grop. Kanoes zu der Ueberfahrt ; die

Thiere hatten schon des Tages vorher schwim=

mend über den Fluß gesetzt . Am Ufer fand der

Prinz seine Tropa wieder ; sie wurde beladen und

die Reise wurde durch eine ide sandige Küste am

Meere , bis zu der Mundung des weiter nördlich

fließenden Rio Pardo fortgesetzt . Am südlichen

Ufer des Flusses fand der Prinz ein kleines

Haus , die Wohnung eines Hirten , der die Rei=

senden nach der großen Insel , die zwischen den

Mündungen des Pardo liegt , überzuschiffen pflegt.

Der Prinz schiffte sich erst gegen Abend ein, bate

te aber eine gefährliche und beschwerliche Fahrt,

da das Kanoe sehr klein , und von den in die

Mundung treibenden Meereswellen auf das hef=

tigste geschaukelt wurde. In den Gebüschen am

Ufer bemerkte man einen ungeheuern Schwarm

von Schwalben , der gleich einer Wolke in die

Luft stieg , und da er niederfiel , die grunen Ge-

bische villig schwarz fårbte.

Der Prinz landete in dem von Weißen und

Negern bewohnten Flecken Canavieras , ein Ort,

der ziemlich starken Handel mit Bahia treibt.

Der Fluß Rio Pardo durchströmt die Urwålder,

in welchen dieselben Botocuden , die sich am

Belmonte so freundlich bezeigen, sich als Feinde
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nehmen. Vor weniger Zeit hatte man hier meh=

rere Menschen erschossen gefunden , und man be-

hauptete allgemein, daß die Thåter von der Ban=

de des Jeparack waren. Die Botocuden hatten

hier schon mehrere Pflanzungen zerstört und man

sah sich genithiget , einen allgemeinen Angriff

auf sie zu machen , bei welchem an fünfzig ihrer

Krieger erschossen wurden. Die Botocuden ha=

ben sich seitdem durch Ermordung von vier Per=

sonen gericht, und man hat sogar mehrere Pflan=

zungen ganz aufgeben müssen, weil sie sie entwes

der zerstörten, oder wenigstens bedroheten.

Da der Prinz die günstige Jahreszeit zu der

Reise in die Wälder nicht ungenuht vorbeigehen

lassen durfte, so wurde zu Canavieras nicht lange

gejagt ; man fand auch wenig Neues ; dennoch

aber giebt jede Gegend etwas Merkwürdiges.

So findet sich in der Gegend des Rio Parde

eine der schönsten Schlangen -

Josephine. Schlangen? Die der Prinz

doch wohl nicht fieng?

Vater. Sollte eine Schlange nicht schiu

seyn ? Man trifft unter diesen Thieren gewiß

sehr schierten. Die , die der Prinz hier fand,

ist mit lauter hellgrunen , schwarzen und schar=

lachrothen Ringen gezeichnet und gleicht deshalb

sehr der Korallen = Natter , die eben diese schdnew

*

2

7
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abstechenden Farben hat. Eben so fand sich hier

eine bisher noch unbekannte Art von Fledermaus,

und eine Menge außerst schon mit Farben ge

zeichneter Fische.

Reisende , welche Maulthiere mit sich führen,

lassen dieselben der Seekuste långs hinauf gehen

und durch die Mündungen des Pardo schwim=

men ; sie selbst aber schiffen sich ein und fahren

vor diesen Mundungen vorbei über ein Binnen-

meer , oder einen Meerbusen ; die Fahrt auf dies

sem Binnenmeer wie auf dem Flusse ist eine der

angenehmsten ; dichte schine Gebusche bedecken

die Ufer ; hinter ihnen erhebt sich der Urwald ,

und an verschiedenen Stellen öffnen sich Aussich =

ten in die Arme des aus den nahen Wildnissen

hervorbrechenden Flusses. Man erblickt am Ufer

einzelne Wohnungen , die sich immer schon von

weitem durch einen Hain von Cocospalmen aus

kündigen. Nach einem kurzen Wege erreicht mars

einen andern Ausfluß , wo sich sonst eine Ansied=

lung von einigen Fischerfamilien befand , die sich

aber jekt wegbegeben haben. Die Gegend muß

elend gewesen seyn, denn der Prinz wähnt, daß

die lechzenden Thiere kaum trinkbares Wasser

gefunden hätten. Die ganze Gesellschaft blieb

lieber die Nacht über auf dem bloßen Sandufer,

als daß sie sich in die verlassenen unreinlichen
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Hutten gewagt hatte. Ein in der Gegend zu-

fållig aufgefundenes Fischerboot sekte am folgen=

den Morgen die Gesellschaft über die Barre ;

ein Fährmann , oder irgend Jemand , der den

Reisenden zurecht weiset , war nicht da. Auf gu-

tes Gluck muß der Reisende der Küste folgen,

von der man keine Charte hat ; die durftigen

Nachrichten der Landesbewohner sind der einzige

Wegweiser.

-

Wilhelm. Der freilich oft genug trügen mag.

Vater. Gewiß. Der Prinz fand hier

im Binnenwasser eine alle Vorstellung übertref=

fende Menge von Fischen, und weiter auf der

Reise den Amazonenpapagey in großen Heerden.

Dieser Papagen wählt immer nur die hier häus

fig wachsenden Gebusche zu seinem Aufenthalt.

Beständig ist er an den Ufern und Mündungen

der Flüsse , wohin die andern Arten der Papa=

geyen sich selten verlieren. Die Einwohner neh=

men die Nester aus und lehren die Jungen re-

den. Der folgende Fluß , über den der Prinz

sekte , heißt Commandatuba. Seine Ufer sind,

wie die ganze benachbarte Kuste, mit einem weis=

sen Sande bedeckt , der in der Mittagshike den.

Augen sehr weh that. Nicht weit davon hatte

ein wohlhabender Pflanzer eine schone Venda

angebauet , die einen regelmäßig mit hohen Cos

-
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cospalmen gezierten Hof - Raum enthält. In

diesem, dem Anscheine nach so dußerst unfrucht=

baren Sande wächst dennoch der Palmbaum zu

einer bedeutenden stolzen Hshe empor , und ist

schon in seinem niedern Zustande , im siebenten

Jahre mit erfrischenden Frichten überladen. Hier

bauet man viele Früchte , Reis , Kaffee , Baum=

wolle, und Alles geråth vortrefflich . Der Prinz

fand hier die großesten Europäischen Kohlråben

und Weißkohl. Die Fahrzeuge , deren die Lan=

desbewohner sich hler dedienen, sind bloße Fldße

von außerst leichtem Holz , an denen sich nicht

das Geringste von Eisen befindet. Jede Familie

hat ein solches Fahrzeug , das auf dem Sande

aufgestellt ist , und wenn es gebraucht werden

soll , bei der heranrollenden Fluth flott gemacht

wird.- nicht weit von dieser Gegend liegt die

Indier = Villa von Olivenza , nicht fern von ei=

nem schönen Walde. Hier wächst in großer Men=

ge die Piacaba - Palme , deren beinahe senkrecht

himmelan strebenden Wedel oder Blåtter dem

Baume das Ansehen eines türkischen Reiherbu=

sches geben. Der Schaft ist hoch und stark. Er

erhebt sich uber das Unterholz , das dort sehr

dick verflochten ist , und bildet hohe luftige Eduz

lengånge.

Josephine. Das mag da. ganz hubsch seyn !
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Vater . Villa Nova de Olivenza hat eine

äußerst angenehme Lage, auf einem etwas erhd =

heten Bergrücken , und ist mit dichtem Gebusch

umgeben. Das Kloster der Jesuiten tritt über

diesen grunen Wall empor. An einem Felsen,

der hier weit in die See tritt , brechen sich brau=

send die Wellen , und erfüllen den ganzen Meer-

busen mit weißem Schaume. Am Ufer waren

die braunen Indianer, bekleidet mit weißen Hem=

den, beschäftigt, mit der Angel Fische zu fangen.

Der Prinz wunschte nichts sehnlicher , als daß

von diesem Volk , wie es früher war , sich ein

Tupinamba - Krieger zeigen mige.

Wilhelm. Weßhalb ?

Vater. Veil dieser Tupinamba = Krieger,

mit der Federkrone auf dem Kopfe, mit Armbin=

den von bunten Federn geschmuckt , den Feders

schild auf dem Rucken , den kräftigen Bogen und

Pfeile in der Hand , einen schinen Anblick gebeu

muß ; um so mehr , da diese Menschen außerer=

dentlich gut und schon gewachsen sind . An dess

sen Statt sah der Prinz Menschen , die ihre frú

here Originalität verloren , jetzt einen klåglichen

Mittelstand zwischen Sklaven und Freien bil

deten. So reisen sie an den Küsten umher , wie

Ihr das auf der Abbildung der reisenden India=

nerfamilie bemerkt.

=
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Die Stadt Olivenza ist von den Jesuiten vor

hundert Jahren angelegt ; man hatte damals die

Indianer von dem etwas nördlicher stromenden

Fluß Ilheos hier versammelt. Jekt sind hier

hundert und achtzig Feuerstellen. Portugiesische

Einwohner sind außer dem Geistlichen und ein

Paar Kaufleuten wenige hier; fast alle sind sie

Indier , die ihre ursprungliche Bildung rein und

charakteristisch beibehalten haben. Die Gegend

muß für sie sehr gesund seyn ; denn der Prinz

fand äußerst viel alte , aber sehr muntere Lente.

So traf er einen Mann an , der sich des Banes

der Kirche vor hundert und sieben Jahren noch

recht gut erinnerte. Uebrigens sind alle dort

wohnenden Indianer arme Menschen , die zu

gleichgultig gegen jede andere A des Erwerbes,

sich blos auf den Bau ihrer Lebensmittel beschran-

ken. Ein Hauptnahrungszweig für die Einwoh=

ner von Olivenza ist die Verfertigung der Rosen-

kränze aus den Früchten der Picabapalme und

aus Schildkrötenschaalen. Der Prinz besuchte

mehrere Hutten der Indier ; fast in allen wurden

Rosenkränze gemacht. Gern hatte der Prinz

hier eine Jagdparthie gemacht , allein keiner der

Indianer war zur Theilnahme zu bewegen. Dies

war der Grund , daß der Prinz nach einem kur-

zen Aufenthalte seine Reise fortsekte. Der Weg

-
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bis zu dem Flusse Ilheos ist außerst angenehm.

Am Seestrande sieht man Wohnungen mit Cocos=

hainen umgeben. Angenehm fühlte sich der Prinz

überrascht durch die Ansicht des schonen kleinen

Hafens von Ilheos , in welchen dieser Fluß mit

einer schnellen Wendung nach Suden , zwischen

zwei malerisch mit Cocospalmen bewachsenen

Felshugeln in die See tritt. Vor der Mundung

des Flusses liegen ein Paar kleine Felsinseln ;

zwei Landzungen schließen von beiden Seiten den

Hafen ein; der Fluß bildet einen ruhigen ge=

schikten schönen Meerbusen , dessen anziehendes

Gemålde durch einen Hain von Cocospalmen er=

hihet wird ; ihre federartigen Blåtter schwanken

auf hohen schlanken Schäften , wogend im Winde,

und unbekannte , eben so schöne Pflanzen bedecken

den Boden. Nach dem Lande hinein erheben sich

dichte Waldungen , und ungemein schon ist die

ganze Landschaft in dem schonen Contraste mit

dem dumpfbrausenden Ocean , der sich weißschau:

mend an den Felsengruppen bricht. Uebrigens

gehört diese Gegend zu denen , an welchen die

Portugiesen sich zuerst niederließen ; denn schon

im Jahre 1540 bauete Franz Romeiro sich hier an.

Uebrigens ist der Handel hier unbedeutend.

Die ganze Colonie , so glänzend sie sonst war,

verfiel immer mehr, und mit der Aufhebung der,
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für alle diese Gegenden so wohlthätigen Jesuiten,

verlor fie vollends Alles . Das äußerst schone

massive Klostergebäude dieses Ordens steht jekt

leer und zerfällt immer mehr. Der Hunger

findet hier weniger Befriedigung ; denn selbst

die Fische sind in der heißen Jahreszeit an die=

ser Kuste selten.

-

Um die Ueberreste der Urbewohner in der

Gegend des Flusses Ilheos kennen zu lernen,

fuhr der Prinz den Fluß Itahype , der sich nicht

weit von der Mundung des Ilheos ins Meer

ergießt , hinauf. Diese Fahrt zwischen Urwål-

dern hinauf war sehr angenehm , und gewährte

den Jägern viel Unterhaltung. Seine Ufer sind

mit freundlichen Fazendas , von hohen Palmen

umgeben , geziert. Man fångt in dem Flusse

viele Schildkröten , und in den Gebüschen fan-

den sich die kleinen Sahui - Affen zahlreich . Die

Bewohner der Gegend fangen diese niedlichen

zärtlichen Thierchen häufig , die man gern auch

nach Europa bringen würde , wenn sie die See=

reise vertragen könnten.

Nur die untern , näher am Meere gelegenen

Ufer des Flusses sind mit Wohnungen geziert ;

hat man diese zuruckgelegt, so erblickt man von

beiden Seiten nur hohe Waldung . Wo diese

fehlt , ist das Ufer durchaus schon grun bewach
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sen und bildet außerst angenehme Hügel und

Ebenen, über denen die hohen Wälder , mit den

Kronen der Palmen geschmückt , malerisch her=

vorragen. Hier trifft man viele Wasserhühner,

und , was besonders für die Jäger interessant

war , viele Fisch = Ottern.

Wilhelm. Da gab es etwas für den Schuß!

Vater. Wenn diese Thiere nur nicht so

listig waren ! Sie leben in Gesellschaft, sie schwim-

men außer der Schußweite , kommen oft über

das Wasser hervor , schopfen schnarchend Luft,

wobei sie sonderbare Tone hören lassen. Oft ers

scheinen sie mit einem großen Fische im Rachen,

als wollten sie ihre Beute zeigen , und tauchen

dann schnell wieder unter. Selten wird man

ihrer habhaft ; denn wenn der angebrachte Schuß

sie nicht todtlich verwundet , so bekommt man sie

nicht wieder zu sehen. Der Fluß bildet durch ei

nen Kanal einen, einige Meilen großen See , der

mit den schönsten Waldgebirgen umgeben ist , an

denen man mehrere Pflanzungen bemerkt. Der

See selbst hat früher mit dem Meere zusammen=

gehangen und ist außerst fischreich . Unmittelbar

an seinem Eingange findet sich eine jekt festste=

hende Insel , die ehedem schwimmend im See

umhertrieb . Dieser See hat in den Augen der

Landesbewohner seiner Schvnheit und seiner Nutz
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barkeit wegen einen großen Werth . Man unter=

hålt den Reisenden , der in die Gegend von Fl=

heos kommt , gleich von diesem See ; denn die

ihn umgebenden Gebirge sollen reich an Gold

und Diamanten seyn.

Minna. Dann freilich ist er merkwürdig

genug.

Josephine . Ist's denn aber auch wahr ?

Vater. Das ist eine andere Frage. Man

fabelt sogar von einem Dorado

Wilhelm. Das heißt ?

-

Vater. Ein Land , in welchem die Diaman-

ten herumliegen , wie bei uns die Feuersteine,

und in welchem man Gold und Silber findet, wie

bei uns Eisen und Blei. Ein solches Dorado

soll in dem Innern dieser Gebirge liegen.

Herrmann. Das käme ja einmal aufs

Nachsuchen an ! Da könnte man ja reich werden,

ohne sich Muhe zu geben.

Vater . Du bist nicht der Einzige , nicht der

Erste , der so denkt. Aehnliche Träume haben die

goldgierigen Europäischen Abentheurer vermogt,

ein solches Land aufzusuchen -

Wilhelm. Und fanden sie es denn ?

Vater . Bis jeht noch nicht. Viele derglei=

chen Abentheurer kamen gar nicht wieder zum

Vorschein.
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Herrmann. Je nun , sie können ja noch

kommen.

Vater. Indessen hat diese Thorheit die Fol:

ge gehabt , daß man durch jene Abentheurer die

Gegend besser kennen lernte . Sie durchstrichen die

dicken Waldungen, sie durchkreuzten die Gebirge,

und so bekam man durch sie Nachrichten von der

Beschaffenheit eines Landes , von dem man sonst

wenig oder gar nichts gewußt haben würde. Heut

zu Tage hat sich bei den Pflanzern der Glaube

an dieses Dorado verloren ; denn die Armuth

derer, die aufs Goldsuchen ausgiengen , überz

zeugt die Andern , daß die beste Goldquelle , das

beste Dorado Fleiß und Ordnung sind .

Wilhelm . Hm, um das zu lernen , braucht

man nicht erst nach Súd = Amerika zu gehen.

Vater. Der Prinz kehrte mit seinen Ge

fährten von dem See nach dem Flusse zuruck,

dessen Hauptarm nun in westlicher Richtung ver=

folgt ward, wo er sich durch die Waldungen fort=

windet und unbedeutend wird . Es war Nacht,

als man zu Almada , dem lehten Wohnsike am

Flusse , eintraf. Hier ist die Stelle, auf der man

vor sechzig Jahren eine Aldea , oder ein Dorf

von Indianern aulegen wollte. Ein Stamm der

Botocuden
-
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Herrmann. Ha , ha ! kommen die alten Be-

kannten noch einmal vor ?

Vater. Ein Stamm dieses Volkes verstand

sich dazu , sich hier niederzulassen , wenn man ih=

nen Land und Wohnungen geben wollte. Es ge

schah . Man bauete ihnen Häuser , eine Kirche,

man sekte einen Geistlichen ; man zog mehrere

Küsten = Indianer dahin , aber die ganze Nieder=

lassung ist zu Grunde gegangen. Die Leute star=

ben aus , bis auf den alten Capitain Manoel

und einige alte Weiber. Eben so vergeblich war

ein zweiter Versuch mit Kusten = Indianer.

Josephine. Ob die Botocuden ihre Ohren=

und Lippen = Hölzer beibehielten ?

Vater. Ja. Leute , die vor dreißig Jah=

ren hier wohnten , können sich dieses Pukes , so

wie der Haarkronen ihrer Nachbaren noch recht

gut erinnern. Der alte Capitain Manoel zeigt

jest noch durch seine ganze Bildung, daß er

ein Botocude ist.

Minna. Er wird doch als Capitain die

Hölzer nicht mehr tragen ?

Vater. Das wohl nicht. Diese äußern

Kennzeichen hat er abgelegt. Aber er äußert

immer noch eine große Vorliebe für sein Volk,

und freuete sich sehr, da er den Prinzen einige

Worte in der Sprache der Botocuden sagen hårte.
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Zum Andenken an die frühern Jahre hålt er

seinen Bogen und Pfeile noch immer in großen

Ehren; er ist noch fest und abgehärtet , liebt

den Branntwein über Alles und fühlt sich sehr

glucklich , daß er zuweilen in der Wohnung des

Besikers von Almeda , eines Holländers , Herrn

Weyl , den Appetit stillen kann.

Wahrscheinlich wird der Fleiß dieses Besikers

jene schine Gegend zu einem Paradiese machen.

Er will eine große Fazenda anlegen , wozu ihn

alle Umstände begunstigen , da die Gegend äußerst

fruchtbar und die Wälder mit den schiusten

Holzarten versehen sind . Er wird eine Kirche

und für sich auf einem Plake eine Wohnung

bauen , von der er die reizendste Aussicht genießt.

Gegen Norden dffnet sich der Blick nach dem

glänzenden blauen Spiegel jenes , von malerischen

Gebirgen eingeschlossenen Sees . Den Horizont

begränzt eine Bergkette , die sich nach dem Meere

hinzieht. Links zeigt sich eine erhabene Gebirgs=

Ansicht , wo grüne Bergketten einander über=

hdhen und eine weite Aussicht gestatten. In

sudwestlicher Richtung durchschneidet die Urwål-

der jene große Straße nach Minas Geraes.

Allein auch in der Nähe ist die Gegend von Al-

meda äußerst malerisch. Der Fluß eilt über Fel=

sen zwischen Gebuschen dahin , und bildet nicht
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weit von dem bestimmten Wohnungs = Plake ei=

nen schdnen Fall.

Wilhelm. Da mochte ich selbst wohnen !

Vater. Und wurdest dort eben so glücklich

seyn , als Herr Weyl , der hier , blos auf seine

Familie eingeschränkt , weit von seinem Vater=

lande , in jenem entfernten Winkel der Erde

ganz glucklich und zufrieden ist. Aber dies ist

auch nur dem gebilderen , guten und fleißigen

Menschen möglich , dem die Natur überall Thå=

tigkeit und Vergnügen gewährt. Der Prinz

brachte hier einen recht glucklichen Tag hin , dann

reisete er zu der Villa zurück , um sich zu einer

größern Reise anzuschicken.

Herrmann. Und diese war ?

-

Vater. Er wollte von hier aus jene , vor

zwei Jahren angelegte Straße nach Minas Ge=

raes bereisen. Diese Waldstraße war mit grof-

senKosten angelegt , aber in der kurzen Zeit schon

ganz wieder vernachlässigt . Sie war bestimmt,

dem innern offenen Lande der Capitanias von

Minas Geraes und von Bahia für den Trans=

port der Produkte eine Verbindung mit den See=

hafen zu verschaffen. Ein sehr nuklicher Plan,

dessen Ausführung dem Handel sehr aufhelfen

konnte. Einige Viehhändler kamen auch wirklich

mit ihren Ochsenheerden oder Bojadas bis nach

Gl
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Ilheos ; sie mußten aber , da sie keinen Absatz

und keine Schiffsgelegenheit nach Bahia fanden,

ihre Ochsen um geringen Preis weggeben. Dies

machte die übrigen Handelslente scheu ; die an=

dern Viehhändler wurden abgeschreckt und seit=

dem betritt Niemand diese Straße. Sie ist völ

lig verwildert , mit Gestrauchen , Dornen und

jungem Holze dermaßen bewachsen, daß ohne Axt

und Waldmesser nicht einmal ein Reiter, 'ge=

schweige denn Lastthiere derselben folgen können.

Herrmann. Und diese Straße wählte der

Prinz dennoch ?

Vater. Er wählte sie , weil er die schoue

Hoffnung hatte , auf dem hohern Rucken der

Capitania von Bahia ganz andere Naturerzeug-

nisse und eine von der Kuste ganz verschiedene

Schopfung zu finden.

Wilhelm. Wenn ihn seine Hoffnung nur

nicht betrogen hat.

Josephine . Das fürchte ich nicht . Also

diese Reise -?

-

Mutter. Treten wir übrigens morgen Abend

an. Ihr seht , daß es schon zu ſpåt ist.

Vater. Nun freilich , zu einer Reise dieser

Art muß man schon neue Kräfte sammeln. Also :

gute Nacht !

Reise nach Brasilien. II. 8
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Dritter Abend.

Die Aussicht , den Prinzen und seine Gesell-

schaft in diesen ungeheuren Urwäldern von Sud-

Amerika zu begleiten , hatte für die Kinder et

was zu Anziehendes , als daß sie nicht mit Bes

gierde die Erzählung dieser Reise hätten erwar=

ten sollen.. Sie sprachen von den großen Aben=

theuern eines solchen Unternehmens . Minna und

Josephine bedauerten den Prinzen wegen der

vielen Gefahren, Mühseligkeiten und Unbequem=

lichkeiten ; in ihrer Einbildung sahen sie diesen

edlen Prinzen in Todesgefahren unter reißenden

wilden Thieren, unter Botocuden; sie sahen ihn

verirrt in diesen ungeheuren Urwildnissen , die ih =

rer Meynung nach von Schlangen und andern

eben so furchtbaren Bestien wimmeln mußten.

Wilhelm und Herrmann waren freilich darin mit

khnen einverstanden, daß es ans wilden Bestien

dieser Art , und überhaupt an Gefahren nicht

mangeln werde ; aber sie blieben dabei , daß der

entschlossene Prinz mit seinen eben so muthigen

Leuten schon Mittel zur Besiegung aller dieser

Gefahren finden wurden..

So sprachen sie über das , was sie noch hören

würden, als die Ankunft des Vaters die Unters
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haltung mit einemmale unterbrach . Aufmerkend

saßen sie auf ihren Plåken , und warteten, als

der Vater die Charte ausbreitete.

Vater. Wir ließen gestern den Prinz

Herrmann ! - wo ? -

-

Herrmann. In Villa dos Ilheos , wo er

sich zu der wichtigen Reise mobil machte.

Vater. Recht. - Der Prinz hatte alle Ur=

sache, mit seinem Aufenthalte an diesem Orte

zufrieden zu seyn. Die Obrigkeit daselbst hatte

ihn mit der größesten Artigkeit empfangen und

Alle beeiferten sich , ihm Freude zu machen..

Der Richter der Villa traf bei dem allgemeinen

Mangel sogleich Anstalten , alle Lebensbedurfnisse

für das Gefolge unsers Prinzen herbeizuschaffen ..

Wilhelm. Schön ! So etwas gefällt.

Josephine .. Und besonders einem Fremden.

Pater. Indessen fand der Prinz den Auf=

enthalt seiner Leute dort nicht zuträglich . Seine

Brasilianer , die er zu der Reise durch jene Ur=

wålder mitgenommen hatte , waren sämtlich

dem Branntwein ergeben und veranlaßten ver

schiedene unangenehme Auftritte. Der Prinz

hielt es daher fürs beste , die Abreise zu be

schleunigen. Ein in der Villa wohnender Mann.

brachte die von der weiten Landreise von. Nio

Janeiro bis hierher sehr in Unordnung gerathe

8*
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nen Pack - Såttel der Lastthiere wieder in leid =

lichen Zustand ; eine Reparatur, die von der

großesten Wichtigkeit war , da den schwerbelade-

nen Thieren eine Reise durch wilde und dicht

verwachsene Wålder bevorstand , wo sie häufig

mit ihren Kisten und Ladungen gegen die Wald=

stamme anstoßen , und jedesmal einen Druck oder

eine Quetschung erhalten , wenn die Pack :Såttel

nicht recht gut und weich gefittert sind , oder die

Ladungen nicht im Gleichgewichte liegen. Ferner

war dies eine Reise , die zum wenigsten vierzig

Meilen durch unwegsame Gegenden gieng , und da

machte es sich nöthig , Lebensmittel und beson=

ders Branntwein mitzunehmen ; so wie man auch

an Aexte und Waldmesser denken mußte. Der

Prinz nahm von hier drei tuchtige brauchbare .

Leute mit. Sobald alles dies im Stande war,

ließ der Prinz einige große Kanoes mit dem Ge-

påcke beladen und nahm von der Villa Abschied.

Die Minas = Straße führt gleich unmittelbar von

der Kuste långs dem Flusse hinauf, und geht

schon anderthalb Meilen von Ilheos in die uns

unterbrochenen Wälder. Am Abend landete der

Prinz auf einer Fazenda , wo seine Lastthiere auf

einer guten Waide ausgeruhet hatten. Hier nahm

der Prinz noch einen Mineiro , Namens Caetano,

auf einige Zeit in Sold ; der Prinz erfuhr von
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ihm , daß die eine Brucke auf jener Straße ganz

unbrauchbar sey ; es wurden also sechs Leute mit

Aexten vorausgeschickt , die Stelle zu untersuchen

und nothigenfalls eine neue Brücke zu bauen.

Zwei Jäger mußten mit , um diesen Arbeitern

ein Stuck Wild zu verschaffen. Mit dem Reste

der Leute blieb der Prinz zurick , wo er von einer

Fazenda aus die benachbarten Wälder durchstreif=

te. Der Prinz erwähnt hier einer großen Menge

unbekannter , schon singender Vogel.

Nach zwei Tagen kamen die vorausgeschick-

ten Arbeiter mit der unangenehmen Nachricht

zurück , daß an der Brücke nichts zu bessern möge

lich , und daß daher der Uebergang sehr schwierig

sey. Allein der Prinz war einmal entschlossen,

die Reise fortzusehen und da schreckte ihn diese

Schwierigkeit nicht ab . Er fand aber die Straße

noch ungleich schlechter , als man sie ihm beschrie=

ben hatte . Dornen zerrissen überall die Kleider

und die Haut der Reisenden ; mit dem großen

Waldmesser mußte man sich erst einen Weg bah=

nen ; es fanden sich Dickichte von einem Gewächse

mit hohen steifen Blättern , die den Durchgang

bei der Nässe des Thaues äußerst beschwerlich

und unangenehm machten. Die Straße durch =

schneidet , Berg auf und Berg ab , quer die pracht=

vollsten finstersten Urwålder. Schon am ersten
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Tage der ununterbrochenen Waldreise überstieg

die Tropa mehrere Berge von bedeutender Höhe.

An einem derselben hatte man die Straße in eiz

nem Schlangenwege hinauf geführt , und dennocd)

war sie für die beladenen Maulthiere sehr ans

greifend . In den stillen , schauerlich einsamen

Thålern , welche zwischen Hihen liegen , wo be

sonders viele Cocospalmen die Zierde des Dickichts

sind , fand man noch größere Hindernisse , und

sehr oft einen sumpsigen weichen Boden , in wel=

chem die Thiere tief einsanken.

Vorangeschickte , des Weges kundige Fåger

erdffneten den Zug. Sie benachrichtigten die

Tropa sogleich , sobald ein solches Hinderniß sicd)

zeigte ; alsdann wurde gehalten , die Reiter saßen

ab , die Jäger setzten die Gewehre an die Stam-

me , das Gepäck wurde abgeworfen und Jeder

legte Hand an. Man hieb dånne Bäume nieder,

man warf sie auf den Weg - abgehauene Cocos=

blåtter wurden daruber hergedeckt und auf diese

Art-

Wilhelm. War die Sumpfbrücke fertig .

Vater. Fa. So gelang es den Reisenden

mit der angeſtrengtesten Arbeit in der Hitze des

Tages vorzudringen , bis man häufig wieder

auf quer über die etwa vier Ellen breite Straße

gesturzte ungeheure Bäume stieß.
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Herrmann . D weh !

Wilhelm. Ein schlimmer Verhau ! Wie

überstieg man ihn denn?

Vater. Schwierig genug ! Man mußte durch

die dichte Verflechtung des Waldes an der Seite

einen Pfad bahnen , wobei Axt und Waldmesser die

besten Dienste thun mußten. Alle diese Schwies

rigkeiten - wie der Prinz so schon als wahr sagt

-

die in den endlosen Urwildnissen den Reisenden

aufhalten , sind aber doch so abschreckend nicht,

wenn nur die Gesundheit nicht leidet und kein

Mangel an Lebensmitteln eintritt.
-

Wilhelm. Nun wahrlich ! Beides fehlt in

diesen Wildnissen !

Minna. Besonders das Erste. In diesen.

Wildnissen krank zu werden -

--

Herrmann . Oder noch mehr - nichts zu

essen zu haben !

Vater. Der Prinz sagt ganz recht: „Der

Mensch vergißt bei reger Thätigkeit die Beschwer=

den, welchen er unterworfen ist , und der Anblick

jener einzig herrlichen , erhabenen Waldnatur ge=

währt seinem Geiste durch immer neue und wech

selnde Scenen Beschäftigung ; denn besonders der

Europåer , der zum erstenmal in jene Wälder tritt,

bleibt in einer beständigen Zerstreuung . Leben und

uppiger Pflanzenwuchs ist uberall verbreitet.
--



96

nirgends ein kleines Plåßchen ohne Gewächse ; an

allen Stämmen blühen , ranken , wuchern und hef=

ten sich Schlingpflanzen , Flechten und Moose von

allerlei Art . Das Dickicht bilden unzähliche Ge-

schlechter ; Tausende von andern , größtentheils

noch unbekannten Baumarten , deren abgefallene

Blüthen man auf der Erde liegen sieht , und kaum

errathen kann , von welchem der Rieselstämme sie

kamen - andere , mit Blumen bedeckt , leuchten

schon von fern weiß, hochgelb, hochroth, rosenroth

und blau ; an Sumpfstellen drången dicht geschlos=

sen auf langen Schäften die großen schinen Plåtter

der Heliconien sich empor , die oft zehn bis zwölf

Fuß lang sind und mit sonderbar gebildeten hoch=

rothen Blumen prangen. Tausendfache Arten von

Schlingpflanzen umwinden den Baum bis in seiz

ne höchste Krone ; hier bluhen sie und tragen

Fruchte , ohne daß je ein menschliches Auge sie

sah . Zwischen vielen dieser Schlingpflanzen fault

der ungeheure Baum und uun steht da die Men-

ge der ihn umgebenden Schlingpflanzen wie eine

kolossalische Schlange . " Der Prinz seht bei

dieser noch weiter ausgeführten Beschreibung hin=

: Wer vermochte anschaulich das Bild jener

Wälder , dem , der sie nicht selbst sah , zu ent=

werfen ! Wie weit bleibt hier Schilderung hinter

der Natur zuruck ! "66

-
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Minna. Das glaube ich .

Wilhelm. Wer nur so etwas selbst sehen

könnte!
-

Vater. Am ersten Tage erreichte der Prinz

eine Stelle , auf der die aus den tiefern Gegen=

den herabgetriebenen Ochsenheerden übernachtet

hatten . Die Hirten bauen zu diesem Zweck einen

Coral, oder Ring, indem sie von Baum zu Baum

Querstangen binden, und so einen eingeschlossenen

Plak errichten , aus dem das Vieh nicht heraus

kann. Dieser Coral lag in dem dickern Theile

des Waldes , daher es schon sehr früh dort dåm-

merte. Zunächst des Ringes standen noch ein

Paar elende Hutten , die aber so elend und ver-

fallen waren , daß sie bei dem heftigen Regen

nicht den mindesten Schuh gewährten. Noch

schlimmer hatten es die armen Lastthiere ; denn

nach einer sehr angreifenden Reise, wie diese erste

war , fanden sie in dem hohen Urwalde kaum et

was Gras für ihren Hunger. Der Wald war

von dem heftigen Regen noch so naß , daß die

Fortsekung der Reise in der dicht verwachsenen

Straße immer unangenehmer wurde. An diesem

Tage entdeckte der Prinz einige neue noch unbe=

kannte Pflanzen. Der Weg schien bequemer wer=

den zu wollen, denn es zeigten sich weniger Ber=

Reise nach Brasilien. II.
9
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ge; dagegen aber fanden sich andere Hindernisse,

auf die man nicht gerechnet hatte.

Herrmann. Das pflegt wohl so zu gehen.

Vater. Der Prinz ritt wie gewöhnlich vor

der Tropa her und folgte gleich den Månuern,

die mit Axt und Waldmesser das Gebusch weg-

räumten , als er plöslich seine Leute hinter sich

rufen, und alle beladenen Maulthiere im stärksten

Galopp hinter sich herkommen hdrte. Es blieb

dem Prinzen nichts übrig , bei der Unbändigkeit

der Maulthiere , als so schnell als möglich Plaz

zu machen , um nicht von den Kisten beschädigt

zu werden. Die Maulthiere rannten alle davon.

Wilhelm. Nun ! was fiel denn diesen

ein ? ---

Vater. Die armen Thiere hatten an den

Blåttern der Gewächse am Wege ein Nest grim-

wiger Wespen beruhrt , und waren nun von die-

sen äußerst scharf stechenden Thieren in Menge

angefallen. Besiunungslos vor Schmerz stürzten

sie sich in das verworrene Dickicht der stachlich-

sten Gewächse. Selbst die Leute des Prinzen wa-

ren nicht leer ausgegangen , der Eine klagte über

den Kopf, der Arzere über das Gesicht. Erst

nach långerer Zeit war die Tropa wieder gesam-

melt med in Ordnung gebracht.

Herrmann. Ein schlimmer Streich !
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Vater. Diese Wespen hat man von vers

schiedener Art und Große. Sie bauen ihr Nest

im Walde unter großen Blättern an der Unter=

seite. Wird ein solches Blatt , was sehr leicht

geschehen kann, zufällig von einem Reisenden

berührt , dann wehe dem Armen. Ein ganzer

Schwarm rachsichtiger Bewohner stürzt hervor

und seht sich stechend auf den Unglucklichen.
-

Am Mittage erreichte man eine tiefe Stelle

im Walde , wo ein tiefer Bach war , über den

sonst eine Bricke führte , die jekt aber ganz verz

fault in dem Bette des Baches lag. Da war

nun guter Rath theuer. Der Prinz entschloß sich

daher , lieber hie zu übernachten , um den Leu-

ten Zeit zu lassen, eine Anstalt zum Uebersehen

der Tropa zu treffen. Nicht weit von den Rui-

nen der Brücke fand sich eine alte Hutte , deren

Dach von Cocosblättern zwar nicht im besten Zus

stande war ; doch aber leidlichen Schuh gegen die

Feuchtigkeit der Nacht gewährte. Einige Jäger

hatten auch schon für eine Mahlzeit gesorgt.

Sie führten die Gesellschaft nach dem Lagerplake,

wo schon ein wildes Schwein , drei Affen und

noch ein anderes Thier auf dem Roste lagen; ein

Anblick , der die hungrigen Reisenden sehr erfreu-

te. Der Fåger hatte gestern , da er den Vor-

trab machte , das Schwein schon geschossen , unb

*

9
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es mit Zweigen bedeckt an einem Orte im Walde

aufgehoben. Während der Nacht hatte sich eine

große Unze zu Gaste gebeten, und die besten Stük-

ke dieses Schwarzwildes zu sich genommen.
-

Wilhelm. Die håtte der Jäger antreffen

måssen ! Er wurde ihr gesegnete Mahlzeit ge=

wunscht haben.

Vater. Gewiß. Nach der angenehmen Mahl=

zeit wurden nun Anstalten gemacht , das Gepäcke

über den Bach zu bringen ; eine Arbeit, bei wel=

cher die Eingebornen äußerst viel Gewandtheit

und Geschicklichkeit zeigten. Auf einem einzigen

Balken giengen sie von einem Ufer zum andern.

Herrmann. D , das kaurich auch !

Minna. Wirst es auch bei den Wilden oft

nöthig haben.

Vater. Sie trugen dabei eine schwere Kiste

auf dem Kopfe.

Wilhelm . Ja , nun will es schon etwas

mehr sagen.

Vater. Und auf diese Art rrugen sie das

ganze Gepäcke über den Bach . Mehr Schwies

rigkeiten fanden sich bei dem Uebergange der Last=

thiere. Die ilfer des Baches waren hoch , steil

und glatt ; unten befand sich ein tiefer sumpsiger

Grund. Die armen Thiere sanken immer tiefer

ein ; und nur indem man ihnen die Balken und
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Bretter der eingefallenen Brucke unterschob , ge

lang es , sie alle glucklich überzusehen. Kaum

war man damit fertig , als schon die Nacht eine

brach , die um so fiusterer war , da man sich jetzt

gerade in jener großen Regen - Periode befand .

Eine unzählige Menge von Frischen ließ ihre

verschiedenartigen Stimmen hören , und leuchten=

de Insekten flogen wie Feuerfunken umher. Am

dritten Tage der Waldreise fand die Gesellschaft

einen etwas gebahntern Weg , der indessen nur

bis zu einer Anhöhe führte. Von hier aus pfles

gen die Bewohner eine andere Straße einzuschla

gen, die aber für beladene Thiere ganz nuwegsam

ist . Der Prinz war daher genithigt, der gewihn

lichen Straße zu folgen , die von hier aus ganz

besonders unwegsam war. Man hatte ihr frei=

lich Breite genug gegeben; allein umgesunkene

zersplitterte Bäume , Dornen, Gestrauch und

junges Holz , alles vom Regen durchnåßt , vev=

sperrten unaufhörlich den Weg. An einer einsa=

men, von Dickung umgebenen und wild verwach=

senen Stelle, fand man das villig frische Lager

einer großen Unze , die kurz zuvor hier geruhet

und nach ihrer eigenthumlichen Art das Laub

und Gras weggescharret hatte. In dem dicken

Geflechte und dem dunkeln Schatten des Waldes

bluheten die schiusten Gewächse ; die majestätis
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schen Stamme breiteten ihre Riesenkronen aus ;

unter ihnen fand man auf dem Boden die abge:

fallenen großen Blumen einer prachtvoll schars

lachrothen Passionsblume , welche die Erde an

vielen Orten ganz bedeckten. Der Stamm dies

fes schinen Gewächses verslechtet sich in die hoch

ten Gipfel jener Waldbäume und bildet dort

die schönste Krone. Der ganze Weg war mit

den schönsten Blumen von allen Farben geschmuckt;

wie völlig in die reinste hochgelbe Farbe getaucht,

prangten die Stämme des Pao d'Arco , eines

zähen Baumes , aus dem die Wilden Bogen vers

fertigen. Die geringste Bewegung der Luft wehe=

te den herrlichen Geruch der hier häufig wach

fenden Vanille weit umher; ein Gewächs , das

hier wenig gesucht , wenig benutzt wird . Mehrere

Thierarten , besonders Ratten und Mäuse, vers

zehren begierig die noch unreise Schote dieses

finen Gewächses.

Minna. Haben also Geschmack , wie es

scheint.

Bater. Eine Menge von Farrenkräutern,

deren manche Art über fünf Ellen Höhe erreicht,

bedecken den Boden ; und selbst von Dornen zerz

kraht und zerrissen , vom Regen durchnåßt und

am ganzen Körper durch die von der Hike be=

wirkte beständige Transpiration ermattet, fühlt
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man sich dennoch zur Bewunderung jener erha=

benen Pflanzenwelt hingerissen. Jetzt waren die

Reisenden nicht weit von St. Pedro , der letz=

ten Ansiedlung am Flusse Ilheos aufwärts ; denn

schon am Nachmittage traten sie aus dem dich

ten Walde in die Pflanzungen, die man zwischen

den alten abgebrannten Stämmen angelegt hatte.

Der Ort selbst ist ein elendes Dirschen mit zehn

von Thon gebaueten Hütten und einer Kirche,

die einem elenden Schuppen ähnlich ist. Man

hatte dies Dörfchen vor einigen Jahren angelegt,

als man mit jener Straße zu Stande war. -

Man versammelte hier verschiedenartige Men=

schen , Spanier , Indier , und zog selbst aus den

Urwäldern eine Parthei Camacan - Indier herbei;

ein Volk, das nicht weiter sudlich streift , als

bis an den Pardofluß. Diese Wilden stehen auf

einem höhern Grade der Cultur , als ihre Nach=

baren , die Patachos und Botocuden ; denn sie

find nicht blos Jäger , sondern pflanzen größten=

theils auch schon Gewächse zu ihrer Nahrung,

und binden sich mehr oder weniger an einen ges

wissen Aufenthalt. An das Dirschen Villa de

Pedro wurde Alles gewendet ; es wurde ein Geiste

licher angeordnet ; es wurden noch einige Kirchen

in der Nachbarschaft erbauet , es wurden Messen

gelesen, es wurden Pflanzungen für Reisende ges
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bauet ; aber alles ist jekt verwildert , in Verfall

gerathen und liegt unbenuht. Alle Kosten und

Anstrengungen sind umsonst , da die Straßeselbst

nicht gebraucht und in kurzer Zeit nicht mehr

kenntlich seyn wird . Mit dem Verfall der Straf=

se hieng auch der Verfall der Villa genau zusam-

men ; denn die mit Gewalt zusammengetriebenen

Menschen , die nicht gehörig unterstützt wurden,

entflohen zum Theil , und ein großer Theil der

eingezwångten Wilden wurde durch ansteckende

Krankheiten weggerafft , weßhalb die Uebrigge=

bliebenen schnell in die Wälder zurückeilten . Die

Lage des Dorfes ist sehr wild . Es ist rund um

eingeschlossen vom Urwalde, der voll wilder Thie=

re ist , und wo die Patachos in kleinen Haufen

umherstreifen , die zwar noch keinen Schaden ge=

than haben , denen aber demohngeachtet nicht zu

trauen ist. Sie müssen, wie alle båsen Nachbaren,

mit großester Vorsicht behandelt werden.

4

Josephine . Ich möchte da nicht wohnen.

Vater. Ich selbst nicht. - Der Prinz war

gerade zu Pedro angekommen , als man einen

großen Festtag feierte. Dies war dem Prinz

unangenehm , weil man in Brasilien an einem

solchen Tage nicht zu reisen pflegt. Einer seiner

Leute , der zu Pedro wohnte , gerieth deshalb in

Streit mit seiner Frau , wobei es zu erusten
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Thatlichkeiten kam. Am folgenden Tage war

wieder ein Fest , wobei der Geistliche des Ortes

die Gefälligkeit hatte , dem Prinzen die Bestim=

mung der Stunde zum Gottesdienst zu überlassen.

Auch hatte er die Gute , dem Prinzen zu einer

nöthigen Reise nach Ilheos zuruck ein großes

Canoe zu leihen. Des Prinzen erste Sorge war

nun, einen sichern, dieser Wålder kundigen Nez

ger zu erhalten, den er zur Begleitung nach Il-

heos mitnehmen wollte , wo er noch mancherlet,

in Pedro nicht zu habende Gegenstände anschaf=

fen wollte. Der Fluß , an welchem die Straße

herabzieht , war in der trocknen Jahreszeit so

klein, daß man an manchen Stellen den Kahn

kaum fortbringen konute ; Felsensticke und Steine

füllen ihn fast ganz aus. Er hat einige starke

Fälle , und ist daher für die Canoes beschwerlich ;

verstehen die Schiffer ihr Handwerk nicht ganz,

so können diese Cascaden oder Wasserfälle sehr

gefährlich werden. Selbst in seinem niedrigsten

Stande behält der Fluß einige tiefe Stellen

zwischen den Felsen , wo sich gewöhnlich viel Fiz

sche finden . Auf einigen Felsstücken saßen Kro-

kodile oder Jacare's , deren dunkelgraue Farbe

von ihrem Alter zeugte ; gewöhnlich tauchten sie

bei der Annäherung des Bootes gleich unter,

und vergebens schoß des Prinzen Gesellschaft nach
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ihnen. Diese Art Krokodile ist kleiner , als die,

die man im Dronoco und andern Sud - Amerika:

nischen Strdmen autrifft , wo sie zuweilen zwölf

bis vierzehn Fuß lang sind .

Die Ufer des Ilheos , auf dem der Prinz jekt

fuhr , sind durchgehends mit dem schönsten Wal=

de bedeckt , dessen mannichfaltige Gewächse jekt

in der Bluthe standen. - Die Schiffer oder Ca=

neiros arbeiteten das Canoe glucklich über die

Felsen hinab , welche dasselbe aber so beschadig=

ten , daß es an der untern Seite wie zerfekt war.

Etwa eine Melle von der Seeküste nimmt der

Fluß ein anderes Ansehen an ; die Steine hören

auf, es finden sich viele Anpflanzungen , die mit

dem Walde abwechseln. Schine hellgrune Hu

gel , mit Weide oder Zuckerplantagen bedeckt,

erheitern die Wohnungen , die von hohen stolzen

Cocospalmen beschattet werden.

Es war gerade am Ende der Weihnachts-

woche , als der Prinz die Villa Ilheos erreichte,

wo jeht eine außerordentliche Menge Menschen

sich eingefunden hatte.

Wilhelm. Weshalb aber ?

Vater. Man bereitete sich zur Feier des

Tages des heiligen Sebastian vor.

Minna. Also ein Religionsfest.
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Vater. Das man aber originell genug feiere

te . Ein hoher Mastbaum wurde aufgepflanzt und

mit gemalten Flaggen geschmückt. Am Nas

menstage des Heiligen selbst durchzogen verkleidete

Menschen unter Trommelschlag und allerlei Scherz

treibend , die kleine Villa. Man schießt alsdann

selbst am Tage häufig in den Straßen, und wåh=

rend der Nacht erschallt die Tanzmusik. Die reiz

chern Einwohner bestreiten die Unkosten solcher

Feste , an welchen man gewohnlich die Geschichte

des Heiligen mit Verkleidungen , Aufzügen , Ge=

fechten und dergleichen vorzustellen pflegt. Die

zu diesen albernen Mummereien bestimmten Perso =

nen werden mehrere Tage vorher gewählt und

eingeubt. Am Tage selbst waren zwei Partheien,

die einander bekriegten , Portugiesen und Mohren,

welche ihre Anführer hatten. Eine Festung von

Zweigen ward in der Nähe der Kirche errichtet ;

die Mohren erobern das Heiligenbild und bringen

es in ihre Festung , bis am letzten Abend die an=

dere Parthei es wieder erobert und mit großer

Ehrfurcht in die Kirche zuruckbringt.

Wilhelm. Das ist ja ein eigentlich mili-

tairisches Mandvre ?

Vater. Fa. Die Vorstellung dauert meh=

rere Tage , während welcher das Volk in bestän=

diger Bewegung und häufig in der Messe war ;
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dabei aber blos seinen Vergnügungen nachgeht,

und sich dem erwünschten Mußiggange und allen

Arten von Unordnungen hingiebt. Selbst die

eingebornen Indier, die für den Geist der Reli-

gion keinen Sinn haben , nehmen lebhaften Ans

theil an diesen Mummereien und dem äußern

Geprånge. Daher benutzten zum Theil die Mis-

slonaire manche Gebrauche der wilden Völker,

um ihren Lehren Eingang bei diesen Völkern zu

verschaffen . -

Herrmann. Missionaire ?

Vater. So nennt man Geistliche , die in

der Absicht in nicht = christliche Länder reisen,

um die Bewohner zum Christenthum zu bekehren.

Herr von Humboldt , der berühmte Reisende,

sah einst in einer Kirche , daß die Wilden mas-

kirt , mit Schellen behangen , wilde Tänze um

den Altar herum tanzten, während der Francis-

kaner Minch Messe las.

Minna. Abscheulich ! Was hilft denn sol=

chen Bekehrten die Religion , von der sie viel=

leicht nichts als die Gebrauche kennen ?

Vater . Nichts . Sehr wahr sagt daher

der Herr von Humboldt über diese Vermischung

der Mexicanischen mit der christlichen Religion :

ود Keine Lehre hat hier der Lehre Platz gemacht ;

blos ein Ceremoniel ist dem andern gewichen,
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und alle die Indianer kennen nichts von der

Religion , als die äußern Formen des Cultus.

Freunde von Allem , was zu einer gewissen Ord=

nung von vorgeschriebenen Ceremonien gehört,

finden sie im christlichen Cultus ganz besondere

Genusse ; und die Kirchenfeste , die damit verbun=

denen Feuerwerke , die Processionen mit Tanz und

barocken Verkleidungen sind für das niedere Volk

reiche Quellen des Vergnügens . " ןמעו

Der Prinz hatte seine Geschäfte in der Villa

beendigt , und schiffte nun den Fluß wieder hin=

auf, um nach Pedro zu kommen. Diese Fahrt

war sehr beschwerlich . Alle waren gendthigt , an

einem sehr heissen Tage stark zu arbeiten , um

die schweren Candes über die drei bis vier Fuß

hohen Felsstucke hinauf zu ziehen. Aber desto

angenehmer war die Fahrt am Abend ; denn jekt

verbreiteten die Baumblåthen am Ufer die erquik-

kendsten Geruche in besonderer Stärke. Zwel

Lage hatte der Prinz ndthig , um Villa de St.

Pedro wieder zu erreichen , wo er in der Nacht

ankam. Die Leute des Prinzen hatten während

der Abwesenheit desselben manche naturhistorische

Seltenheit zusammengebracht , unter andern auch

eine schöne , bis jetzt noch unbeschriebene Schlange.

Josephine. Ich dachte gar.

Schlange!

- Cine
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Vater. Und zwar eine sehr schone , die der

Prinz in den südlichern Gegenden schon gesehen

hatte , und hier nun wiederfand . Sie zeichnet

sich durch lauter kleine runde grünliche Perl=

flecken aus , die sich regelmäßig über den ganzen ;

Körper verbreiten.

Josephine . Alles gut , alles schon ; wenn

es nur keine Schlange ware ! -

Vater. Jeht war nun nothig , schnell die

Einrichtungen zur Reise in die tiefern Urwälder

zu treffen , um von der eingetretenen , so überaus

gunstigen trocknen Witterung Vortheil zu ziehen.

Wilhelm. Nun freue ich mich auf das,

was ich dort horen werde !

Vater. Der früher erwähnte Caetano -

Herrmann. Caetano ? Wer war doch

dieser?

-

Minna. Hast Du den Mann vergessen, den

der Prinz den ersten Tag nach seiner Abreise von

Ilheos auf einer Fazenda oder Gehöfte an der

großen Strasse nach Minas fand ?

Wilhelm. Und von dem der Prinz erfuhr,

daß die Brücke unbrauchbar sey.

Herrmann. Ja , ja , nun weiß ich's schon.

Der Prinz schickte ja noch sechs Leute hin , jene

Brücke zu repariren.



111

Vater. Richtig . - Dieser Mann erbot sich

hier , in des Prinzen Sold zu treten , um die

ganze Tropa durch die Urwälder zu führen. Was

dem Prinzen sehr lieb seyn mußte , war , daß der

Manu recht gut damit umzugehen wußte , wie

man Maulthiere behandelt und sie bepackt. Ue=

berdem kannte er die Straße sehr gut , da er

einmal mit Ochsenheerden aus der Gegend her=

gekommen war, in welche der Prinz wollte. Ein

junger Camacan = Indianer begleitete ihn bestån=

dig ; der auch jekt als Jäger diente und gewohn-

lich früh Morgens mit einem andern Gehülfen

zum Jagen vorangeschickt wurde.

Josephine. Das war ja Alles erwunscht !

Vater. Es war den sechsten Januar, des

Morgens ganz früh , als der Prinz die Thiere

beladen und das Zeichen zum Aufbruch geben

ließ. Um durch die Pflanzungen von St. Pe=

dro nach der Waldstraße gelangen zu können,

mußte der Prinz erst das alte verbrannte Holz

aus dem Pfade wegschaffen lassen. So wurde

jene Straße bald erreicht und nun gieng der Zug

in dem schattenreichen Walde fort. Auf einer

durch Verfaulen des Holzes unbrauchbar gewor=

denen Brücke brachen einige Lastthiere durch , und

der Prinz hatte es blos der Thätigkeit des Cae=

tano zu verdanken , daß diese Thiere nicht villig
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in den tiefen Bach hinabsturzten. Eine Sumpf-

stelle war der Tropa sehr beschwerlich ; indeß,

man besiegte auch diese Schwierigkeit und lagerte

sich gegen Abend an einem Bache , wo wieder

eine verfaulte Brücke eingefallen war.

Herrmann. Die Brücken müssen dort zu

Lande schdu seyn !

Wilhelm. Komme ich hin , ohne Pontons

reise ich nicht.

Vater. Daran thust Du recht . Nur mich =

te die Frage : Wie diese Pontons in dem Wagen

fortzubringen sind ? einigermaßen in Betracht

kommen. Jeht kamen die Jäger einer nach
-

dem andern an und brachten Beute , besonders

einen schönen schwarzen Falken mit nackter Kehle.

Die erlegten Vögel waren aber nicht eßbar.

Herrmann. Kein guter Umstand .

Vater. Da diese Mahlzeiten also wegfie

len, giengen einige Leute des Prinzen aus , um

Fische zu fangen.

Herrmann. Gelang dies besser ?

Vater. Ja . Auf einem Balken der eine

gefallenen Brücke sikend , warfen sie die Angel

ins Wasser , bemerkten aber eine schwimmende

Schlange , die einen großen Frosch verzehrte.

Josephine. Nach der werden sie doch

nicht geangelt haben ?

Va
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Vater. Man erlegte sie durch einen Flinten=

schuß und brachte sie dem Prinzen. Die Schlan=

ge gehörte zu einer Art, die den begleitenden Bra-

silianern unbekannt war. Ihre Farbe war an=

genehm hellgelb und abwechselnd rothbraun. Um

die schadhafte Brücke ganz umgehen zu können,

ließ der Prinz einen Steig durch die dicken Ge-

sträuche hauen. Hier fand er , da er vor dem

Zuge hergieng , eine Menge seltener Vogel, die

mit Geräusch aufflogen , aber in dem Dickicht

nicht geschossen werden konnten. - Unter alten

Urwaldstämmen entdeckte die Gesellschaft einen

Erdhügel, den das große Gürtelthier hervorge-

scharret hatte , um seinen Bau oder Rohre in der

Erde auszuhdhlen. Diese sonderbaren Thiere , die

von bedeutender Größe und Stärke sind , graben

ihre tiefen weiten Höhlen gewöhnlich zwischen

die stärksten Wurzeln der Bäume hinein. Man

kann ihnen daher nicht beikommen , und auf der

ganzen Reise sah man nicht ein einziges , ob man

gleich die Höhlen sehr oft fand . Eine zweite

Brücke schien die Gesellschaft von neuem aufhale.

ten zu wollen , allein diesmal gelang der Versuch ;

sie hielt die Last der beladenen Thiere glucklich

aus. Die Tropa erreichte nun den Rio Salgado,

der nicht weit von hier in den Ilheos sich ergießt.

Er war flach , daher konnte man durchreiten und

Reise nach Brasilien. II.

-
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am gegenseitigen Ufer Feuer anzunden ; die übrige

Zeit benukte man zur Jagd , auf der man meh=

rere Affen schoß, die sogleich auf einigen , von

Stangen verfertigten Kosten, gebraten wurden.

Die umliegende Wildniß zeigte sich bei näherer

Untersuchung als ein dichter , ununterbrochener

Wald ; nur auf dem istlichen Ufer des Flusses

fand man noch Merkmale einer Pflanzung , die

vor zwei Jahren mit jener Waldstraße angelegt

wurde. Hohes Gebusch war indessen schon an die=

fem Orte verwachsen, und man erkannte die Stelle

der hier gelegenen Pflanzung nur an dem Mangel

des Hochwaldes und an den Hütten von Thon,

welche zu jener Zeit zur Kirche und zur Woh=

nung für die Arbeiter gedient hatten. Die Last=

thiere des Prinzen fanden in diesen verwilderten

Pflanzungen selbst kein Gras mehr ; ein Beweis,

wie schnell in diesen heißen Regionen die Pflan=

zen sich entwickeln. In der Nähe der Hütten

fand man noch eine Menge Piment = Strauche,

die man damals angepflanzt hatte. Die gewürz=

reiche Frucht dieses Strauches war der Gesell=

schaft sehr viel werth .

Josephine . Weshalb ?

Vater. Sie ist ein kräftiges Mittel gegen

Fieber ; daher pflegen Reisende in jener Gegend

Diese Fracht immer bei sich zu führen. Sekt
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F

irren große Thiere in der verwilderten Pflanzung

herum und verzehren die Ueberreste der nützlich-

sten Gewächse , da der Mensch in dieser Gegend

noch zu schwach ist.

Der Weg, den der Prinz am folgenden Mors .

gen wählte , steigt und fällt beständig ; kleine

Hügel und Thåler wechseln mit einander ab.

Die Bäume sind , wie gewohnlich , von außerora

dentlicher Hdhe und Dicke. Hier wichst unter

andern der so souderbar gestaltete Baum , an

dessen Schafte breite , brettähnliche Leisten ent=

springen , und von einer Hohe von zwei bis drei

Ellen vom Stamme herab sich in die Erde ver-

lieren , um die Wurzeln dieses sonderbar gestal=

teten Schaftes zu bilden. Man findet diese

Bäume auch in Surinam, wo die Wilden mit

ihren Aexten gegen diese vorstehenden , den auf

die hohe Kante gesekten Brettern ähnliche Aus-

wuchse schlagen, wenn sie den von ihrer Gesell=

schaft Verirrten ein Zeichen geben wollen. Eine

große Menge von Vogeln , besonders Spechte und

kleine Papageyen, schwärmt in diesen Waldungen

herum. Besonders aber trifft man hier ganze Ban=

den von Mariqui - Affen, welche, von einer Baum-

krone zur andern springend , over vielmehr schrei=

tend , über die Straße hinzogen. Sie sind die

Nähe der Menschen wenig gewohnt und entfliehen

10
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daher bei ihrem Anblick sogleich . Die Fåger lief=

sen sich aber nicht irre machen , sie suchten sie im

Auge zu behalten und brannten ihre Feuerrdhre

nach ihnen ab . Oft blieb dieser große Affe verz

wundet auf dem Baume hången; oft legte er sich

auch platt auf einen dicken Ast nieder , um sich

zu verbergen. Sein Fleisch macht in diesen

Waldungen beinahe einzig und allein die Nah=

rung der Reisenden aus. Der Prinz erfuhr von

den Jågern, daß sie eine vorher noch nie gesehene

Art kleiner schwarzer Affen bemerkt håtten , die

aber für ihre Feuerrohre unerreichbar gewesen wå=

ren. Der Prinz hatte schon von diesen , bisher

unbeschriebenen Affen , zu Ilheos gehört; er war

begierig , sie kennen zu lernen, und einige Tage

nachher geschah dies wirklich .

Bis zu der Stelle der Minasstraße , wo man

jekt war, kann man auf dem Flusse mit Canoes

fahren, und daher nennt man diesen Ort Porta

da Canoa. Der Wald , in dem die Gesellschaft

sich gegen Abend befand , gehört zu der Art , die

man in dieser Gegend Catinga nennt. So wie

man sich nämlich mehr von den niedern , feuch=

tern Ebenen der Seekuste entfernt , steigt der

Boden allmählig saaft an; nach Maaßgabe des

Steigens wird er trockner und der Wald nied=

viger. Dieselben Baumarten , die in dem weiten
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Striche der hohen , feuchten , dunkeln Kustenwal=

der einen schlanken, schäftigen Wuchs erreichen,

bleiben hier weit niedriger ; auch sind diesen trocks

nern Waldungen eine Menge von eigenthumlichen

Baumarten beigemischt . Der Boden ist mit ei

nem verwachsenen Dickicht von Bromelia = Stau=

den überzogen, deren stachlichte Blätter dem armen

Brasilianischen Jäger mit seinen unbedeckten Füs

sen sehr beschwerlich fallen. Die Straße war hier

sehr unwegsam und verwachsen , hohe Gebusche

von mancherlei Arten und andere Gewächse vers

lekten die Reisenden mit ihren Stacheln und

schienen selbst die Kleidungssticke rauben zu wollen.

Josephine. Schöne Lustparthie !

Vater. Dazu kamen noch die vielen Woh=

nungen der großen Wespen , die die Lage der

Reisenden noch weit unangenehmer machten.

Die größere schwarzbraune Art besonders fiel

an einer gewissen Stelle dermaßen über sie her,

daß alle Thiere tobten und die Menschen , von

mehreren dieser Thiere zugleich gestochen , noch

lange nachher laut klagten. Mit geschwollenem

Gesicht und Hånden, mit zerrissenen Knien durch =

streiften sie diese verworrenen Gebüsche in einer

erschlaffenden Hitze. Gegen Abend kam für die

Thiere noch eine neue Beschwerde hinzu..

Minna. Armes Vieh ! Was gab es denn nun ?
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Vater. Sehr tiefe Schluchten wechselten

jekt mit ansehnlichen Hohen ab. Hier sah man

schauerlich wilde Thaler , wo eine kühle , ewige

Dämmerung herrscht ; hier verblühen an klaren,

über Felsen dahin rauschenden Waldbächen, Pracht-

blumen , fern und unbewundert vom menschlichen

Auge ; nur der einsame Tritt des jagenden Pa-

tachos oder der Unze , oder des Anto stdrt die

stille Ruhe dieser abgeschiedenen Wildnisse. In

vielen Thälern waren die Båche jetzt von der

Hike ausgetrocknet. Die Reisenden, mußten das

her, ungeachtet der Ermüdung der Lastthiere,

noch bedeutend weit fortziehen, um Trinkwasser

bei dem Lagerplake zu haben.

Wilhelm. Und fanden es doch?

Vater. Glucklicher Weise entdeckten sie einen

kleinen klaren Bach , der durch ein finsteres ties

fes Waldthal dahin rauschte. Nahe an diesem

Bache wurde der Lagerplak aufgeschlagen und die

heute erlegten drei großen Affen wurden zum

Abendessen zugerichtet. Schine hochrothe Blu-

men zierten den Lagerplak , so wie eine andere

mit herrlichen lebhaften Orange = Farben. Von

langen Cocoswedeln erbauete man eine leichte

Håtte gegen den Thau. - Damit Alles sich von

dem angreifenden Marsche des vergangenen Ta=

ges erholen könne , ließ der Prinz am folgenden
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nur einen geringen Weg machen. Der dichte

Wald , durch den man zog , lieferte eine Menge

dußerst interessanter Pflanzen ; die Wildniß war

mit dickem Rohre verflochten ; einige Bache ent=

hielten klares frisches Wasser ; an den Ufern blús

heten herrliche Pflanzen. Kleine Hügel und

Vertiefungen wechseln mit einander ab , auf den

Höhen ist der Wald Catinga - Ihr versteht

doch den Ausdruck? in den Thälern findet

man noch Hochwald . Hier erfrischt eine liebliche

Kuhlung um so mehr , da auf den Hügeln der

Boden trocken und erhikt ist. Die Jäger erlege

ten an einem kleinen Bache in der Kühlung eines

mit Hochwald erfüllten Thales mehrere Affen,

unter andern ven mit der gelben Brust , den der

Prinz schon am Belmonte gefunden hatte. Bei

näherer Besichtigung entdeckte man, daß er une

långst durch den Pfeil eines jagenden Wilden:

verletzt worden war.

Minna. Der kann recht sagen, daß es

ihm bestimmt war , erschossen zu werden.

Vater. Hier fand man auch den größesten,

dem Prinzen in Brasilien vorgekommenen Schmet=

terling , den sogenannten Phalaena Agrippina,

der eine Breite von fast einer halken Elle erreicht,

und auf einem schmutzig weißgrauen Grunde

mancherlei schwärzliche Zeichnungen trågt. Dieser
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Schmetterling bringt hier in der Kühlung den

Tag hin, und verläßt seinen Aufenthalt in der

Abenddammerung . Um ihn zu fangen , muß man

sich it großester Vorsicht nahen und dennoch

flog er gewöhnlich davon. Der Prinz fieng ihn

endlich dadurch , daß der ihn begleitende junge

Botocude den Schmetterling mit einem stumpfen

Pfeil schoß. -

Die Gesellschaft erreichte nun eine Bergkette,

in welcher viel starke Stämme standen , aber

auch eben so viel umgesturzte starke Bäume in

der Straße lagen , die es nothwendig machten,

einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. In

diesem Bezirk der Waldung fand sich in dem

feuchten , den Boden bedeckenden Laube , die ge=

hornte Krite , von welcher Art der Prinz viele

kleine Junge fangen ließ , die sich durch die Leb =

haftigkeit ihrer schön glänzend hellgrünen und

bräunlichen Zeichnung vor den Alten auszeichneten.

Josephine. Kriten?
-

Vater. Nun ja. Warum nicht ? Auch fieng

man an einem Baumstamme eine Eidechse , die

unter dem Halse einen großen Drangefarbenen

Kehlsack aufblåst , wenu man sich ihr nähert..

Auch zeigte sich ofters eine röthliche Krite , mit

einem dreifachen schwarzenKreuze auf dem Rucken.

D=
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Josephine. Krdten und Eidechsen ?-

schaudere , wenn ich daran denke .

-

Ich

Vater. So beschäftigt mit der Betrachtung

mancher Naturseltenheiten , erreichte die Gesell-

schaft im Walde eine Stelle , die die erste Spur

des Aufenthalts von Menschen in diesem einsa=

men Walde zeigte.

Josephine. Nun müßten diese vollends

Wilde gewesen seyn !

Vater. Und wer sollte es sonst seyn ? Wer

michte sich sonst hier verlieren? - Umherstreifende

Camacan : Indier hatten hier vor einigen Wochen

gelagert, uud sich mehrere Hutten erbauet.

Herrmann. Fand man denn diese Baraka

ken noch ?

Vater. Ja. Sie waren von Stangen in

viereckigter Gestalt zusammengebunden , und mit

Tafeln von Baumrinde etwas nachläßig gedeckt;

auf dem Boden rund umher lagen die Federn der

Vögel , die den Bewohnern der Hutten zur Nah-

rung gedient hatten. - In welche Gegend der

Urwålder sich aber jekt jene wilden Jäger gewen=

det hatten , konnte man nicht errathen.

Josephine . Das war auch am besten.

Vater. Der Führer der Tropa, so wie auch

sein , dieser Waldungen kundiger junger Camacan,

versicherten indessen , daß die Gesellschaft jekt zu

Reise nach Brasilien. II. 11
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ihrer Linken , also in südlicher Richtung , schon eine

der grdßten, stark bewohnten Aldeas der Indier

vorbeigegangen sey.

Josephine . Wenn die sich so begegnet wåren !

Wilhelm. Je nun, das wäre kein Ungluck

gewesen! -

Vater. Das ist auch meine Meynung.

Gegen Abend erreichte die Gesellschaft , gebrannt

von Nesseln und gestochen von Wespen, einen Fluß,

der mit crystallhellem Wasser über Steine hinrauscht,

jekt aber sehr unbedeutend war. Unter alten Ur=

Stämmen wurde in einer romantischen Wildniß

das Lager aufgeschlagen. Das Gepäck wurde auf-

geschichtet und an den Schlingpflanzen aufgehan=

gen ; man hoffte , auch ohne ein Obdach eine ange=

nehme Nacht zu haben. Da entstand aber pldhlich

um Mitternacht ein furchtbares Gewitter , und der

in Strömen herabsturzende Negen scheuchte Alles

aus dem tiefen , sauften Schlafe auf.ti

Josephine . Was machte man denn nun?

Vater . Man bedeckt in solchen Fällen das

Copacke mit Ochsenhauten und sich selbst mit guten

Mänteln oder Regenschirmen.

Wilhelm. Ich würde auf jeden Fall einige

Zelte bei mir führen.

Barer. Auch der Prinz denkt daran , gesteht

aber auch zugleich , daß diese Fürsorge mit zu vie=
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len Schwierigkeiten in Hinsicht des Transportes

verbunden ist. Man muß dann mehr Maulthiere

bei sich haben , und diese wurden in zu großer

Anzahl in dem ununterbrochenen Urwalde keine

Nahrung finden.

Wilhelm. Freilich wäre das die Hauptsache.

Vater. Der Prinz urtheilt daher ganz richtig,

wenn er sagt, daß der Reisende, der sich den Mühe

seligkeiten eines solchen Unternehmens ausseht, vor

allen Dingen einen gesunden, zu Anstrengung jeder

Art geubten Körper haben muß. Lebendiger Eiz

fer für den Zweck seiner Reise muß ihn erfullen;

mit guter Laune und Heiterkeit muß er Beschwer=

den ertragen , zu Entbehrungen muß er sich ge=

wohnen und jeder widrigen Lage muß er eine

freundliche Seite abgewinnen können.

Minna. Mochte wohl etwas schwer seyn !

Wilhelm. Muß sich aber . doch lernen las=

sen . Was meynst du , Herrmann ?

Herrmann. Ich denke es auch.

Vater. Unser Prinz verstand und ubte diese

schwere Kuust. Seine Gefährten ahmten ihm

nach . Mit Ruhe blickte Alles in die dunkeln

Regenstrome ; man scherzte über die sonderbar

gruvpirte Gesellschaft der Abentheurer, welche,

ein Feder auf seine Weise , nach Möglichkeit sich

zu schizen suchten. Man tristete sich freilich mit

*
11
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der Hoffnung , daß auch diese Regenzeit vorüber

gehen wurde ; aber man konnte es sich nicht ver=

bergen , wie übel es um die ganze Gesellschaft

stehen wurde , falls der Regen mehrere Tage an=

hielt. Alsdann erkranken die Menschen ; die Last=

thiere, die am wenigsten anhaltenden starken Re-

gen ertragen können , fallen sehr schnell, und gan=

ze Caravanen Reisender haben auf diese Art ihr

Leben in kurzer Zeit in den Wäldern solcher heis-

sen Gegenden eingebüßt .

-Josephine. Nun ? Und wie wurde das

Wetter ? -

Bater. Nach einer furchtbaren Nacht brach

der Tag an , und welches Gluck ! ein heiterer

Sonnenstrahl zerstreute das dunkle Gewölke und

belebte die ganze Tropa mit neuem Muthe.

Josephine . Gottlob !

Vater. Dieser Muth war auch recht nd-

thig. Denn man mußte mit denen , aus Man=

gel an Nahrung etwas geschwachten Maulthie=

ren, und mit dem durchuåßten und daher sehr

erschwerten Gepäcke beladen, die Reise über Berg

und Thal fortsehen .

Minna. Und das in einem dicken Walde,

nach starkem Regen!

Vater. Alles dies bewog den Prinz , aus

einem Tagemarsch zwei zu machen. Die Straße
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war am ersten Tage ziemlich frei von Gebuschen,

nur eine Menge niederer , stechender Pflanzen,

und besonders die alten Feinde , die Wespen,

beschwerten sehr. Man fieng jekt an, feindlich

gegen die lektern zu verfahren , und eine große

Menge Nester wurden zerstört. Die Gegend , in

der man sich jekt befand , war bergigt. Die Ana

höhen waren nicht besonders bedeutend , aber

dure und trocken, mit vielen Urgebirgstrummern ;

dann bilden sich wieder Waldungen von der Art,

die man Catinga nennt , und deren Boden an

freien Stellen mit einem Teppich des schiusten

Grases bedeckt ist . Fortschreitend in diesen Gez

wachsen, beunruhigte man oft einen großen Vo=

gel, der sein Nest auf der Erde bauet, und des

sen Cier oft für den Reisenden in dieser Gegend

das einzige Nahrungsmittel ist. - An einer dies

ser Anhöhen erkrankte das beste Lastthier , es

starb und verursachte allen einen fühlbaren Vers

lust. Vogel , die der Prinz bisher vergebens

gesucht hatte , die großen Geierkinige , zeigten

sich jetzt augenblicklich in der hohen Luft ; ihr

feiner Geruch hatte ihnen sogleich den todten

Körper verrathen ; allein ihre Klugheit hielt sie

in großer Entfernung, und vergebens verbarg der

Prinz einen Jäger im Hinterhalt , um sie zu

überlisten. Um indessen eines solchen Vogela
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habhaft zu werden , blieb der Prinz in der Nähe

an einem Orte, an dem ein Kreuz stand , weil

hier ein Judier begraben lag. Die Stelle , an

der der Prinz ruhen wollte , war jekt gerade von

einem Affen in Besiz genommen , der indessen so

bescheiden war , Plak zu machen. Ein anderer

Bewohner vertrug sich besser mit den Fremden.

Herrmann. Und dieser war ?

Vater. An dem Blatte eines jungen Bau=

mes fand sich das niedliche Nest zweier Kolibri's,

aus gelbröthlicher Pflanzenwolle erbauet , in wel=

chem sich zwei sehr kleine nackte Junge befanden.

Herrmann. Die tidtete man doch nicht ?

Vater. Nein. Der Prinz sagt vielmehr,

daß man sie in Schuh genommen habe. - Die

Negengusse von voriger Nacht hatte man noch

im frischen Andenken. Um also gegen einen zwei=

ten Fall dieser Art gesichert zu seyn , hieb man

einen großen Baum um, schalte ihn ab, um eine

aus Stangen erbaute Hutte damit zu. decken.

Eine solche Hutte ist bald gebauet. Man steckt

einige Stangen in die Erde , befestigt einige

Querstangen daran und bedeckt diese mit den

Blåttern dergestalt, daß dadurch ein schräger,

schiefwinklicht geneigter Schirm entsteht. Fehlen

diese Blätter, so schält man Bäume ab und deckt

mit den Tafeln dieser Rinde die Hütte.
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Wilhelm. In der es sich ganz gut muß

schlafen lassen.

Vater. Gewiß , und nach einem ermüden=

den Wege eben so gut, als in unsern Betten.

Bis morgen wollen wir nun den Prinzen und seine

Gefährten ruhen lassen.

Vierter Abend.

Es war naturlich , daß die Kinder sich das als

les , was sie von der Reise des Prinzen durch

jene Urwålder gehört hatten , wiederholten. Sie

sprachen über die Gefahren und über die Unbe=

quemlichkeiten , die nothwendig mit einem Unters

nehmen dieser Art verbunden waren. Wenn Min=

na und Josephine bei der Erinnerung an diese

Gefahren schauderten, so waren freilich Wilhelm

und Herrmann entschlossener. Sie meynten, daß

dergleichen sich wohl ertragen ließe , wenn man

gesund und entschlossen sey ; indessen konnten sie

es doch nicht bergen , daß zu einem Unternehmen

dieser Art mehr Muth und mehr Kraft gehdre,

als zu jedem andern. - Der Vater kam wah-

rend ihrer Unterredungen zu ihnen. Auch er war

Prinzen eineder Meynung , daß die Reise des
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der gefahrvollsten und måhevollsten sey ; so wie

auch der Zweck derselben , Befriedigung eigener

Wißbegierde und Verbreitung nåklicher Einsich=

ten, einer der edelsten sey. Das Gespräch

gieng nun gleich damit seinen gewohnlichen Gang

fort, daß die Kinder um die Fortsekung der Rei=

segeschichte baten.

-

Vater. Der Prinz war jekt -?

Wilhelm. In der mit Tafeln von Baum=

rinde erbauten Hutte.

Vater. Richtig . Wir verließen ihn da , die

Jäger erwartend , die bei dem todten Maulthiere

auf einen Geierkinig gelauert hatten. Jekt ka=

men diese mit leerer Hand zuruck , denn sie hat=

ten nach einem Geierkinig geschossen , ihn aber

gefehlt. Der Prinz brach nun mit der Gesell=

schaft auf. Unterweges fand man eine Art sehr

schon gezeichneter blaubärtiger Heher , einen

schwarzen Vogel mit weißen Flecken und einer

abstechenden blauen Platte am Kopfe. Aber

auch der schwarze Sahui , den ich schon früher

erwähnte, wurde hier zum ersten Male geschossen.

Diese kleine Affenart ist kohlschwarz ; das Ge=

sicht ist mit rothen, aufgerichtet stehenden Haaren

umgeben. Eben so roth sind die Vorderarme,

und auf dem Schwanz , der långer ist , als das

ganze Thierchen, befindet sich ein Streif von die=
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-

ser rothen Farbe. Sie leben in kleinen Gesell-

schaften , und ziehen in den Kronen der Bäume

umher. Zum Essen sind sie zu klein. Ihre Ges

schlechter sind in den Urwåldern unendlich zahl=

reich , und es ist wahrscheinlich , daß man in jes

nen Waldungen noch neue Arten entdeckt. Die

Jäger erlegten im Allgemeinen nur kleinere Thie=

re und besonders Affen . Der Wunsch , einmal

einer Unze zu begegnen , ward nicht befriedigt,

ob man gleich oft die frischen Spuren dieser

Raubthiere und die Baumstamme fand, an denen

sie ihre gefährlichen Klauen gewekt hatten.

Herrmann. Das muß ja ein furchtbares

Thier seyn , ich habe es mir als eine Katze gez

dacht.

Pater. Und das mit Recht , so wie Du den

Tiger und Löwen auch als eine Kathe denken

kannst, zu deren Geschlecht sie gehdren. Eben so

die Unze , die man den Tiger Sud - Amerika's

nennen kann. Sie ist groß , hat eine bräunlich=

gelbe Grundfarbe mit schwarzen Flecken , die in

der Mitte die Grundfarbe zeigen. Ihr Wohnplaz

sind die Wälder der wärmern Theile von Süd-

Amerika ; sie ist dort das furchtbarste Raubthier,

das den Heerden großen Schaden thut.
-

Eben so unglucklich war die Gesellschaft in

Ansehung der wilden Schweine , deren Fährten
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-

man häufig fand , ohne ein einziges erlegen zu

können. Miglich , daß das Schießen im Walde,

das beständig anhaltende Geräusch der Lastthiere

und oas Rufen der Treiber das Wild verscheucht

hatten. Die Hunde , die die Gesellschaft bei sich

hatte , jagten zuweilen laut , wenn sie irgend ein

Thier antrafen; auch trieben sie einigemale die

merkwürdige große Eidechse , die Teia , in einen

hohlen Baum, wo man sie mit Hülfe der Axt

leicht hätte bekommen konnen , wenn man die

Zeit dazu gehabt håtte. Der Wald war heute

stark vom Regen durchnåßt , und theilte der Ge=

sellschaft seine Feuchtigkeiten reichlich mit. Um

für die nächste Nacht eine bessere Hutte bei vor:

fallendem Regen errichten zu können, nahm man,

wo sich die Gelegenheit darbot , große Palmen=

blätter mit , und mit dieser wohlthätigen Burde

kam man noch vor Sonnenuntergang an den Fluß

Ilheos oder Cochoeira , der auf der Straße hier

zum letztenmale paſſirt wird . Hier macht der

Fluß eine Wendung und durchschneidet die Stras

se, neben der er auf der sådlichen Seite von hier

bis zu der Mundung in das Meer fortläuft.
-

Wilhelm. Schlug man denn hier das La=

ger auf?

Vater. Ja. Am westlichen Ufer errichtete

man einige Hütten von Stangen und bedeckte
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fie gegen Regen mit den mitgebrachten Blättern.

Andere der Gesellschaft fiengen in kurzer Zeit so

viel Fische , als zum Abendessen nothig waren.

-

Die Lastthiere der Tropa waren von der an=

greifenden Waldreise bei spårlichem grünen Futter

ziemlich abgemattet , und der Vorrath von Mais

war beinahe ganz verzehrt. Daher faßte man

den Entschluß , ein Dorf der Camacan - Judier

im Walde aufzusuchen , welches der, die Tropa

begleitende junge Camacan kannte. Caetano er=

bor sich , mit demselben dahin zu gehen , um je=

nes so nöthige Bedurfniß daselbst aufzusuchen,

und im Falle der Möglichkeit selbst einige jener

Wilden zur Unterstützung und zum Jagen zuzu=

senden. Das Dorf der Camacans war andert=

halb Tagereisen von dem Plake entfernt, wo der

Prinz war , und die Gesellschaft mußte sich dar=

auf gefaßt machen , vier bis funf Tage in dieser

einsamen Wildniß hinzubringen.

Herrmann. Je nun , war das Wetter gut

und fehlte es nicht an Lebensmitteln , so gieng

ein Bivouak in Urwäldern schon an. -

Vater. Schade nur , daß gerade das letzte

leider zu sehr eintraf. Der Prinz hatte dem jun=

gen Camacan noch drei der unternehmendsten,

gewandtesten Männer , wohl bewaffnet , mitgege=

ben. Die Uebrigen , die bei den Hutten zurucks
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blieben , fühlten nun das dringende Bedürfniß

des frischen Fleisches zu sehr , um mit der Fieber

verursachenden Fischspeise abwechseln zu können.

Während einige Leute angelten , durchstreiften

andere die nahen Urwälder , wo sie eine Menge

der kleinen Sahuis schoßen ; leider aber genug=

ten diese , bei ihrer geringen , kaum dem Eich =

hiruchen gleichenden Größe , den hungrigen Jås

ger = Mågen wenig. Diese ganze Gegend schien

an größern jagdbaren Thieren sehr arm zu seyn,

denn die Jäger erlegten nichts als kleine Thiere.

Nach einigen Tagen wollten auch die Fische nicht

mehr an die Angel beißen , und so blieb der Ge-

sellschaft nichts, als Mandiocca = Mehl und trock=

nes Salzfleisch.

Wilhelm. Das war ja eine wahre Qua=

rantaine !

Vater. Den armen Lastthieren gieng es lei=

der nicht besser, als den Menschen. In dem dich-

ten Walde, auf dunkelbeschattetem Boden kommt

wenig Grånes fort und in der lichtern Straße

fand man ar harte , größtentheils dornigte Gez

strauche. Kein Wunder , wenn diese klugen Thiere

beständig nach bessern Weideplåken zuruckzukehren

suchten , deren Andenken ihrem Gedächtniß lange

gegenwärtig bleibt. Das Zurücklaufen der Maul=

thiere machte jekt eine Hauptbesorgniß aus , und
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man mußte es mit großester Sorgfalt zu verhin=

dern suchen.

Minna. Konute man denn das ? - Und

wie fieng man dies an ?

Vater. Man trieb die Thiere in der alten

Waldstraße vorwärts , und da das auf beiden

Seiten befindliche Dickicht undurchdringlich war,

so verschloß man sie hinter ihnen mit langen

Stangen und Baumstämmen. Aber dennoch

brachen sie gewohnlich durch , sobald die Nacht

eintrat ; man hörte sie durch den nahen Fluß

traben , ohne sie bei der großen Finsterniß sehen

zu können , und dann mußten sie mit vieler Mü-

he zusammen geholt werden. Aber alle Austren=

gungen der Leute fruchteten nichts ; denn kaum

hatte man die Thiere verlassen , als sie schon

wieder durch das Dickicht brachen , und an den

Fluß eilten. Jekt kam man auf den Gedanken,

daß eine andere Ursache , als das Verlangen nach

besserer Weide , diese Thiere triebe. Der Prinz

schickte am folgenden Morgen einige Jäger auf

der Straße vorwärts , und
-

Herrmann. Nun, Vater?
-

Vater. Und man fand die Spur von zwei

gewaltigen Unzen , die während der Nacht ganz

in der Nähe der Gesellschaft umher getrabt wa-

ren , und ohne Zweifel bald ein Paar der Maul=

thiere gefangen haben würden,
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Wilhelm. Das hätte noch gefehlt !

Josephine. Erschoß man sie denn nicht ?

Vater. Nein , denn diese Raubthiere sind

zu listig. Um sie aber von fernern Versuchen

auf die Maulthiere abzuhalten , wählte man das

beste Mittel ; man beunruhigte öfters die Ge

gend und zundete Abends mehrere Fener an.

-

Der Prinz benuhte die Zeit der Ruhe an

diesem abgeschiedenen Orte auf das thätigste,

um die Wald - Umgebungen und ihre Produkte

immer besser kennen zu lernen. Die Erndte fiel

besonders in Hinsicht der Kräuterkunde sehr reich

aus ; man fand besonders seltene Arten der Far=

renkräuter , und unter diesen eine Art , die über

fünf Ellen hoch wächst , und die man während

der Reise nur ein einzigesmal bemerkt hatte.

Ein Beweis , daß sie selbst in diesen kräuter-

reichen Gegenden als eine Seltenheit angesehen

werden muß. Auch wurden hier mehrere , bisher

ganz unbekannte Arten Vögel geschossen.

Vier Tage hatte man nun an dem Flusse

zugebracht , als man pldklich gegen Mittag einen

Schuß hdrte , dessen Echo weit in dem Walde

fortschallte . Dieser Schuß erregte die Hoffnung,

daß die abgeschickte Mannschaft in kurzer Zeit

zurickkehren werde.

Minna. Und man betrog sich doch nicht

etwa?-
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Vater. Nein. Bald hörte man mehrere

Schusse , deren Wiederhall durch die tiefen Wal-

dungen tonte , und einer der Abgeschickten mit

zwei Camacan - Indiern stand am andern Ufer

des Flusses , in der Hand trug er einen noch le=

benden schonen, weißen Falken von einer , dem

Prinzen gänzlich unbekannten Art.

Josephine. Wo blieben denn die übrigen?

Caetano und der junge Camacan?

-

-

Vater. Diese waren nicht mit zurückges

kehrt , sondern hatten , der Verabredung gemäß,

von dem Indianerdorfe aus den Rückweg nach

Pedro genommen. Der jetzt zurückgekommene,

ein Mulatte , Namens Manvel , berichtete nun,

daß er das Dorf der Wilden glucklich gefunden

habe ; er beschrieb es als ein kleines , armliches

Dorfchen, dessen Bewohner sich noch in dem ro-

hesten Zustande befanden. Nur fünf Männer

habe er dort angetroffen , von denen der eine an

einer schweren Fußwunde krank gelegen habe.

Jene Camacans lebten beinahe ganz von der

Jagd , nud pflanzten nur einige wenige Gewächse

zu ihrem spårlichen Bedarf.

Minna. Da wird es denn mit der Requi-

sition der Fourage schlimm ausgesehen haben !

Vater. Wie Du leicht denken kannst.

Der Prinz erhielt leider für seine Maulthiere
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-keinen Mais. In einigen dieser Dörfer der

Wilden hatte man noch nie einen Europåer ge=

sehen ; andere , mehr nach den europäischen Colo =

nien hin gelegene Dörfer, pflanzen so viel Baum=

wolle und Mais , daß sie mit diesen Fruchten

Handel treiben. Die beiden jekt mitgekomme

nen Wilden waren wohlgewachsen , stark und

fest ; sie giengen, bis auf einen Schurz von Blåt=

tern , nackt . Ohren und Lippen wären bei ihnen

nicht verunstaltet. Einige lassen ihre Haare

lang wachsen , daß sie bis auf die Huften reichen.

Josephine . Das muß ein furchtbares An=

sehen geben!

Vater. Gewiß. Andere schneiden sie rund

im Nacken ab . Ihre Bogen und Pfeile waren

besonders nett und zierlich gearbeitet. - Des

Prinzen Frende überschinen Falken war

um so großer , da er denselben früher zwar öfter

in der Luft schwebend erblickt hatte , aber seiner

nie habhaft werden konnte. Er ist ihm auch auf

der ganzen Reise nie wieder zu Gesicht gekommen.

Josephine . Die beiden Wilden blieben

also bei der Gesellschaft ? Wie benahmen sie sich

denn unter den Fremdlingen ?

Vater. Wie Du das leicht denken kannst ;

sie gafften alles neugierig an , sie sprachen kein

Wort und sekten sich still an dem Feuer nieder.

Nach
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Nach einer kurzen Ruhe sandte sie der Prinz

auf die Fagd aus . Ihre Gewandtheit in diez

ser , ihnen gleichsam angebornen Beschäftigung,

ist außerordentlich . Sie kehrten am Abend un=

ter andern mit zwei schinen großen Affen zurück,

denen der kräftige Pfeil sämmtlich die Mitte der

Brust durchbohrt hatte.

Herrmann. Das müssen gute Schuhen ge=

wesen seyn !

Vater. An eben diesem Tage erlebte die

Gesellschaft gegen Abend noch eine der unterhal=

tendsten Jagdparthien. Man war nämlich in den

Hutten , Feder auf verschiedene Weise. beschäftigt,

als in dem nahen Flusse eine zahlreiche Bande

pon Fischottern erschien, die von der sich dort

aufhaltenden Gesellschaft der Fremden nicht das

Geringste vermutheten.

Wilhelm. Na ! ihr werdet schon angekom=

men seyn!

Vater. Da diese sonst außerst schenen Thiere

sich hier in dem seichten Wasser nirgends verber=

gen konnten , so griff Alles zu den Waffen. Lei=

der aber waren die Gewehrschlosser nicht im be=

sten Stande.

Wilhelm. Dweh ! Es war nur ein

Gluck , daß der Besuch nicht aus Unzen oder

Tigern bestand !

Reise nach Brasilien. U. 12
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Vater. Ja wohl. Die Jagd håtte soust

ein trauriges Ende nehmen können ! Die Gewehre

giengen zum Theil nicht los ; einige der Schůzen

fehlten , und die Hunde wollten die heftig um

sich beißenden Thiere nicht angreifen. Auf diese

Art entkamen die geångstigten Ottern bis auf eine

einzige , die der schon angeführte Mulatte Manoel

durch einen kräftigen Hieb mit dem Waldmesser

erlegte, da sie eben über ein Felsenstuck schli-

pfen wollte..

Josephine . Mich dünkt , die Bålge dieser

Thiere sind von großem Werth ?

১

Vater. Bei uns in Europa ; in Brasilien

werden sie weniger geschätzt. Diese Thiere sind

dort häufig und werden sehr groß. - Der Prinz

war also in der Hoffnung , auf dem Indianer >

Dorfe Mais für seine Lastthiere zu erhalten , ge

täuscht.. Nothwendig war es aber , daß diese eine

stårkendere. Nahrung erhielten , und daher wurde

das Zeichen zum Aufbruch gegeben , um eine Gez

gend zu erreichen, die diesen Mangel ersekte. Die

beiden: Wilden giengen nach ihrem Dorfe zuruck;

ließen aber dem. Prinz den Bogen und die Pfeile

gegen Messer und andere Kleinigkeiten. DiesHize:

des Tages war ungeheuer , die Anhdhen waren

ganz trocken und außerst selten war das Trink=

wasser. Dagegen fand man viele große Blätter,.
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die man zum Decken einer Hütte mitnahm. Gez

gen Abend schlug man das Lager an einem klaren

Wasserchen auf, aus dem man am folgendeu

Morgen auf einem , durch einen Hochwald sich

ziehenden , mit den schdusten seltenen Pflanzen

geschmuckten Wege fortzog. Hier wurde eine

kleine Jagd gemacht , die ziemlich ergiebig war.

-

Man befand sich jetzt in einem Thale , durch

welches ein fast ausgetrockneter Bach sich hin=

zog . Der sanfte Berghang , den man aus dem

Thale zu ersteigen hatte , wurde einigen der ab=

gematteten Maulthiere so sauer , daß sie alle

Schläge nicht mehr achteten, und weit hinter den

andern zuruckblieben. Sie zerfloßen dabei im

Schweiß , denn die Hike war sehr druckend , und

die ganze Luft mit elektrischer Materie erfüllt,

die sich durch eine Menge von Gewittern ins

Gleichgewicht zu sehen suchte. Es donnerte hau=

fig und stark , als die Gesellschaft zwischen zwei

klaren Gewässern das Lager aufschlug .- Bei dem

drohenden Donner , welcher ununterbrochen über

den dicken Urwåldern hinrollte, sah man naturlich

mit großer Besorgniß der Nacht entgegen, die man

hierohneSchuhunterfreiemHimmelzubringen sollte.

Wilhelm . Da hatte ich mich auch gefurch

tet ! - Wie machte es denn der Prinz nun ?

12.*
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Vater. Man suchte den Lagerplak , so gut

es nur irgend möglich war , mit großen Ochsen-

häuten zu einer Art von Fitte einzurichten , die

freilich keinen sonderlichen Schutz gegen die furcht-

baren Regengusse dieser heißen Gegenden gewährt

haben würde. Zum Gluck zertheilten sich die

Gewitterwolken und es kam kein Regen.

Minna. Das ist nur gut ; ich war schon

besorgt. -

Vater. Das Holz, das man in der Nähe

des Lagerplakes abhieb , verbreitete den schönsten

Zimmetgeruch. Von der diesmaligen Lagerstelle

bis zu einem Fluß , Namens Catole , hatte man

vier Meilen, die man am folgenden Tage , den

neunzehnten Januar , zurucklegte. Die Straße

fuhrt über mancherlei Höhen durch den ununter=

brochenen Urwald fort. Gegen Abend kam man

auf eine , von dem hohen Wald befreiete , mit

Gestrauchen bewachsene Stelle, auf welcher vor

einigen Jahren eine Pflanzung von Negern an=

gelegt wurde. Leider war sie jekt verddet und

man fand nichts mehr , als eine alte geräumige

Hütte von Lehmwånden und einem Dache aus

Baumrinden , die den Negern zur Wohnung ge=

dient hatte.

Josephine. Wird aber doch eine angeneh

me Entdeckung gewesen seyn !
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Vater. Leider war sie im schlechtesten Zuz

stande. Sie wimmelte von Ameisen , von Sande

flbhen und halben Ellen langen Eidechsen.

Wilhelm. Das Quartier hatte ich nicht

gewählt , und hatte ich im schlechtesten Wetter

bivouackiren sollen !

Vater. Der Prinz und seine Gefährten dach-

ten nicht so . Sie sahen blos das Gute der Hütte,

Schuk gegen Sonne und Regen. Trotz der schon

vorgefundenen Cinquartierung zog man ein, bereis

tete die Mahlzeit von den im nahen Flusse gefan=

genen Fischen und überließ sich dann der Ruhe.

Josephine . Mag eine schine Nacht gewe=

sen seyn!

Vater. Möglich ! - Von hier hat man etwa

zwei Tagereisen , bis zu den ersten menschlichen

Wohnungen , an einer Stelle , die man Baruga

nenut. Dorthin beschloß der Prinz einige Leute mit

leeren Maulthieren zu schicken , um für die ermat=

tete Tropa Mais herbei zu schaffen. Er konnte

nicht hoffen , das Gepäck aus diesen unwirthbaren

Wildnissen heraus zu bringen , wenn nicht die matt

gewordenen Thiere erst durch kräftige Nahrung ge

stärkt waren. In Abwesenheit der Fortgeschickten

wurde der Wald noch allen Richtungen durchstriz

chen. Hier wurden wieder viele fremde schine

Vögel erbeutet , und manches seltene Thier erlegt,
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die der Wißbegierde des Prinzen sehr willkommen

waren. An diesem einst angebaueten Plake fand

der Prinz den Sak vollkommen bestätigt, daß die

innern großen Urwålder årmer an verschiedenarti=

gen Thieren sind , als bebauete Gegenden ; denn

auf jeder von Holz entblößten Stelle zeigt sich zu=

gleich eine großere Verschiedenheit der Thierarten,

obgleich die innersten Gegenden der großen Wälder

ihre eigenen Geschipfe haben.

Jetzt , da gerade die Höhe des Sommers war,

hatte man eine ungemeine Hize. Es stiegen nach

und nach mehrere Gewitter auf ; es donnerte und

regnete heftig , allein kein Blik wurde bemerkt.

Diese häufigen Gewitterregen hatten den Fluß so

angeschwellt , daß endlich die Fische zu den Selten

heiten gehrten ; so wie die Nässe auf der andern

Seite die Jagd sehr erschwerte. So kam es denn,

daß die ganze Gesellschaft Hunger litt , und um

diesen zu stillen , zu dem lederartigen Salzfleische

die Zuflucht nehmen mußte. Die armen Lastthiere

erregten jekt das Mitleiden der Gesellschaft ; denn

sie fanden in dem hohen Walde kaum so viel Fut=

ter, daß sie das Leben fristen konnten, und standen

gewohnlich um die Hutten herum, als wollten sie

Nahrung von den Bewohnern fordern. Die Noth

wurde immer großer ; aber das alte Sprichwort :
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३

„ Wenn die Noth am großesten , ist die hulfe am

nächsten," traf auch hier ein.
-

Josephine. Gottlob ! Fürchtete ich doch

schon , daß Einige verhungert wären.

Vater. Einige sehr große Affen hatten sich

unerwartet dem Lager genähert , und ihre Ankunft

durch ein starkes Gebrüll bekannt gemacht. Die

ganze Gesellschaft des Prinzen sprang von_ihren

Sitzen auf , man griff zu den Gewehren und in

wenig Zeit waren mehrere starke große Affen erlegt,

die nun für mehrere Mahlzeiten Fleisch lieferten.

Fast in derselben Zeit hatte man auch einen glick=

lichen Fischfang gehabt.

S

Herrmann. Nun lebe wohl, Salzfleisch !

Vater. Dieses gluckliche Ereigniß machte der

Gesellschaft neuen Much und gab Allen frische

Kräfte , die naturhistorischen Beschäftigungen in

den Wäldern mit desto regerem Eifer fortzusehen.

So war man einst , es war der sechste Tag , auf

dem Rückwege ins Lager, als man gegen Abend

das Schießen und das frohe Rufen des nach Ba-

ruga geschickten: Fouragier = Commando's horte.

Wilhelm.. Man irrte sich doch aber nicht,

Vater?bdne

Vater. Nein ! die Leute waren es wirklich .

Sie brachten eine große Menge Mais mit. Man.

schuttete den ausgehungerten Maulthieren sogleich
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ein Futter vor , und der liebenswürdige Prinz sagt,

daß ihm der Anblick der fressenden Thiere , die nun

ihren Hunger stillen konnten , einer der schönsten

gewesen sey.

-

Ueber den Fluß Catobè , der sich in den Pardo

ergießt , lagen an der Stelle , wo man sich gela-

gert hatte , glucklicher Weise umgefallene Baum=

stamme , die fast eine Brucke bildeten. Diese

Stamme boten die einzige Möglichkeit dar , über

den Fluß zu kommen, da zwei Canoes , welche

man bei der Grundung der Straße zur Bequem=

lichkeit der Reisenden früher hierher brachte , von

den Fluthen fortgerissen zu seyn schienen. Das

eine dieser Canoes entdeckte man endlich nach lan=

gem Suchen unter den Stämmen, im Sande halb

vergraben ; aber alle angewandte Muhe , es her=

vorzuziehen , war vergeblich , obgleich die Arbeiter

bis an die Brust im Wasser standen. Man trug

nun das Gepäck , welches in vielen schweren Kisten

Bestand , auf den Köpfen über die gefährliche,

schwankende , von den dünnen umgefallenenStåm=

men gebildete Brucke , wobei der Prinz und seine,

an diese Art von Uebergången nicht gewohnten

Europaer , unbeladen sich kaum des Schwindeks

erwehren konnten , da die vom Wasser despül-

ten runden Stämmen unaufhörlich unter den Füf

sen schaukelten.

Herr=
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Herrmann. Da danke ich denn doch .

Vater. Nach einer Stunde wurde die Strasse

wieder unwegsam und sehr bewachsen. Eine Unbe-

quemlichkeit, die durch manches Neue der Natur verz

süßt wurde. Oft sah man in der Mitte der Stras

se von einem überhängenden Aste, an dem Faden

einer dunnen Schlingpflanze, ein Bündel Moos

oder anderes fadenartiges Gewächse, in einer Pye

ramidenform, wie einen kleinen Zuckerhut herab =

hangen. Diese Bundelchen hiengen ganz frei ; oft

stieß man mit dem Kopfe daran. Der Prinz war,

wie auf Alles , schon auf diese sonderbare Erschei=

nung aufmerksam geworden, als er bemerkte, daß

ein Vogel aus diesem herabhängenden Bündel

flog. Er sah weiter nach, und siehe da ! jene Bün-

delchen waren Nester eines Vogels , der zu den

Fliegenschneppern gehört. Die Jungen sind in

diesem schwebenden Nest gegen Regen , Hike und

gegen andere Feinde hinlänglich gesichert. - Nach

dem Wege einer halben Meile fand man wieder

eine große Hütte mit Baumborke gedeckt. Auch die=

se rührte von jener Zeit her , in der die Straße

angelegt wurde. Die Gelegenheit zu einem Nacht=

quartiere ließ man aber unbenutzt ; man zog wei-

ter bis an einen Plaz , wo man gutes Wasser

zu finden hoffte. Man fand indessen nur wenig

und schlechtes Wasser ; Kröten und Frische bez

Reise nach Brasilien, II. 13
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unruhigten die Gesellschaft, und obenein fielen gan:

ze Schwärme der Moskitos über die Muden her,

und verdarben ihnen vollends die Nacht. Der

folgende Tag zeigte die Straße noch unwegsamer;

sie war mit Dornen und andern verwundenden

Stachelgewachsen verwachsen , und um alle Bez

schwerlichkeiten zu tragen, mußten sich auch jene

großen Wespen in ganzen Schwärmen wieder

einstellen. Aber die schdne Hoffnung , heute die

ersten menschlichen Wohnungen zu erreichen , half

alle diese Beschwerden frdhlich überwinden; rasch

zog man über Berg und Hügel fort, da die Maul=

thiere bei jeder Mahlzeit mit einem kräftigen Fut=

ter Mais unterstützt wurden. Nach einem Wege

von zwei starken Meilen erreichte man einen Bach,

an dem man die Bäume niedergehauen fand . Freis

lich war Alles rund umher hoher finsterer Wald ;

indessen , da man einige Bergkuppen erblickte , so

war nichts gewisser , als daß man in weniger Zeit

aus dem Gefängniß der Urwälder befreiet seyn

werde. Allein , es war noch ein äußerst beschwere

liches Stuck Weges in der verwachsenen Straße

zurückzulegen. Viele Stellen waren mit ungeheu-

rem Rohr überwachsen , das das Gebusch mit seiz

nen Zweigen und Blättern gleichsam zu einem

Kndul verflicht. Es war an vielen Stellen zu

Swanzig Ellen hoch aufgeschossen und das Wald=
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messer mußte hier die besten Dienste thun. Indef=

sen hatte dies Rohr das Gute , daß sein Inneres

ein schönes kühlendes , erquickendes Wasser zum

Getränk lieferte. Ganze Gesellschaften kleiner Vde

gel deleben dies Rohr = Dickicht. Die Straße zieht

jekt über Anhdhen hin , die mit Catinga bewach

sen sind und einen steinigten Boden haben. Die

Gegend erhebt sich allmählig immer mehr und alle

Gewässer waren ausgetrocknet. Man fand hier

wenig Thiere. An einem Gewässer fard mau

wieder eine alte Hütte mit Rinde gedeckt , in dee

ren Gegend ein schones niedriges Gewächs mit

röhrenförmigen orangefarbenen Blumen die Auf-

merksamkeit der ganzen Gesellschaft auf sich zog.

-

Nun hatte man noch eine halbe Meile , und

das Krähen eines Hahns , des ſteten Begleiters

des Menschen, selbst in diesen entlegenen Eindden

wurde plihlich gehört.

Josephine. Das muß eine angenehme Mus

sik gewesen seyn !

Vater. Wie Du leicht denken kannst.

Man trat nun in das Tageslicht, und vor sich sab

man eine große Pflanzung von hohem Mais und

Mandiocca. Der schdne blaue Himmel war seit

langerZeit zum erstenmale wieder auf eine bedeus

tende Weite sichtbar, und über den Wäldern zeigs

13 *
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te sich ein schönes blaues Gebirge mit mancher=

lei Kuppen und Felsen , deren Anblick der ganzen

Gesellschaft neu und erfreulich war. Man war

jekt an dem kleinen Fluß Beruga , der hier in

den Pardo fållt. Hier haben die ersten Bewoh=

ner , drei Familien, sich angebauet , als man

zur Zeit der Anlegung jener Straße zur Bequem

lichkeit der Reisenden hier eine Aldea , oder ein

Dorf, aulegen wollte. Diese Menschen besiken

schon bedeutende Pflanzungen , und sind noch im-

mer mit Niederhauen der Waldungen beschäftigt,

um ihre Anlagen zu vergrößern. Hier ist außerst

fruchtbarer Boden und der Mais wächst zu einer

außerordentlichen Höhe und Stärke. Schade , daß

diese und andere hier wachsende Fruchte noch nicht

reif waren ; der Prinz und seine Gesellschaft konn=

ten deshalb keine andern Lebensmittel als Farin=

ha erhalten. Der gauze Ort besteht übrigens nur

aus drei kleinen Hutten von Thon , mit Baum=

rinde gedeckt. Einige Camacan = Judier , die

hier im Taglohn arbeiten , wohnen mit ihren Wei-

bern und Kindern in einer nicht weit entfernten

Hutte. Sie giengen bis auf Wenige halb nackt ;

an mehreren Stellen des Körpers waren sie roth

und schwarz bemalt , um den Hals trugen sie als

Zierrath die dicken runden Saamenkorner einer

Pflanze. Die Regierung hat einen Mulatten zum
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Commandeur dieser Gudier ernannt , der hier

wohnt. Er versammelt sie , wenn feindselige Wil

de , zum Beispiel die Botocuden, anrucken , und

sie sollen sich bei solchen Gelegenheiten recht brav

benommen haben.

Nun weiter. Die Zeit von zwei und zwanz

zig Tagen, die man seit der Abreise von Pedro

bis zur Ankunft zu Beruga in den großen Ur=

wåldern zugebracht hatte , ohne menschliche Woh-

nungen zu sehen , mußte wohl in der ganzen Gez

sellschaft den Wunsch erregen , einmal wieder un-

ter Dach und Fach , vor Regen und Thau gesi=

chert , auszuruhen ; daher achtete man der Qual

nicht , die die Moskitos und andere Insekten hier

verursachten ; man machte hier einen Ruhetag.

Die Lebensmittel bestanden freilich nur in schwar=

zen Bohnen und Farinha = Mehl ; allein Hun=

ger ist der beste Koch , und wer Entbehrung ges

übt hat , ist leicht genügsam. Die Thiere fanden

aber keine gute Weide , da de dem Walde abge=

nommene Stelle zur Pflalang benukt wurde.

Kein Wunder , daß die Tropa in der Nacht in die

Mais = Pflanzungen brach. Die Leute des Prinz

sen jagten und fischten an dem zur Ruhe bestimme

ten Tage. In den Wäldern , die die Pflanzungen

von Beruga umgeben, finden sich viele unbekann=

te schone Vigel , besonders aber viele Papageien.

-
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Der Aufenthalt zu Beruga gab zwar der Reise

eine angenehme Unterbrechung , aber vollendet war

diese Reise durch die Urwalder noch nicht. Man

hatte noch zwei Tagereisen bis Barra da Vareda,

wo man die offenen , oder wenigstens mit Wald

und Blößen oder Triften abwechselnden Gegenden

des Distrikts von Bahia betritt. Die Gesell=

schaft verließ Beruga und folgte der Straße, die

sich wieder in jenen Urwald verliert. Zwar sind

diese Wälder noch sehr verflochten und geschlos

sen; aber die Straße ist weniger unwegsam , da

fhe von hier schon mehr benuht wird . Ein Ca=

macan hatte hier kürzlich mit einem Pfeile eine

Unze erlegt , deren Skelett der Prinz dicht am

Wege fand. Jeht war man dem Pardofluß so

nabe , daß man sein Rauschen deutlich hörte.

Man trat nun in das Thal dieses Flusses ein,

und gieng an dem nördlichen Ufer durch lauter

Urwald hin ; zu der rechten Hand erhob sich die

Thalwand , deren Wald nach der Höhe hinauf

abnimmt. Der Flies rauschte trube und grau,

wildschaumend über Felstrümmer hin. Zuweilen

hatte man hier den freien Anblick des blauen

Himmels und der hohen einschließenden Waldges

-birge. Eine große Bande von Miriki = Affen

zog schnell von Ast zu Ast über die Reisenden

hin; die Jäger schossen drei dieser Thiere , die
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hier an der Gråänze ihres Wohnplakes sich sehen

ließen ; denn diese Affen lieben ebene hohe Wäl

der. Eben so fieng auch des Prinzen Botocude,

Quaek, mehrere der großesten Schmetterlinge. An

einer Stelle, wo die Straße sich etwa hundert

Schritte vom Flußufer entfernt, führten die Füh

rer die ganze Tropa pldklich durch das dichte

Gestrauch auf einem kaum bemerkbaren Pfade

nach dem Flußufer hinab. Hier fanden sich ein

Paar mit Rinde gedeckte Schuppen; sie waren

freilich baufällig ; aber sie gewährten doch Schutz

gegen Regen und Thau ; es wurde daher gleich

Feuer angezundet und die Affen wurden zum

Abendbrod eingerichtet. Die Maulthiere blieben

indeß in der alten Straße , wo man thnen mit

quer vorgelegten Stangen den Ruckweg versperrte.

Der Lagerplak hatte durch den wilden Character

der furchtbaren Eindde viel Malerisches ; und in

den tråben schaumenden Fluthen des Flusses laz

gen kleine Inseln , Felsblicke , an welchen die

schiusten Pflanzen standen.

Die Nacht in dem kühlen Thal war sehr

feucht; daher brach man früh wieder auf und

erstieg ein nicht sehr entferntes Gebirge. Von

hier an wechseln Höhen und Thåler , bis man

endlich in eine ansehnliche Tiefe hinabsteigt.

Die Waldungen , die das Gebirge bedecken , was
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ren mit den schiusten Pflanzen angefullt; aber dic

Hize war in dem Thale furchtbar, so daß die Reiz

senden bald die Farbe der Botocuden bekamen.

Indessen ertrug man diese Unbequemlichkeit ohne

Murren. A

Wilhelm. Das war der beste Rath !

Vater. Man befand sich jekt gleichsam in

einer neuen Welt, denn seitdem man das Gebirge

überstiegen hatte , hörte man in den Waldungen

von einem fremdartigen Charakter auch lauter

neue Volgelstimmen ; man sah neue Schmetter=

linge und ergdhte sich an neuen , noch nie gesehe=

nen Blumen und Gewächsen. Alles kundigte eine

neue und von der bisher gesehenen ganz verschie

dene Schopfung an, und so mußte freilich die Bez

obachtung dieser neuen Gegenstände die etwanigen

Mühseligkeiten kaum bemerken lassen. Jetzt nås

herte man sich dem zweiten , von Menschen be-

wohnten Plake , Barra da Vareda , wo die Gee

sellschaft sich am Ende der måhvollen Waldreise

sah . Mit frohem Staunen schauete man um sich

her , da man aus dem Walde trat , und pldklich

eine offene, mit Gras und Gestrauchen bewachsene

Fläche an der Seite eines sanften Thales erblickte,

das rundum in der Ferne von fanft erhobenen und

abgerundeten Waldbergen eingeschlossen und an ei=

nigen Stellen mit weitläuftigen Pflanzungen an-
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gefullt , sich vor den Augen der Reisenden dffnete.

Der Gedanke , alle die Gefahren dieser Waldreise

glucklich überstanden zu haben, mußte dem Prinz

zen und seinen Gefährten um so großere Freude

machen, da die Einwohner von Bareda versicher

ten , daß der Prinz und seine Gesellschaft ganz

außerordentlich vom Glück begunstigt wären, ine

dem, wenn ein anhaltendes Regenwetter eingetres

ten wäre , Menschen und Thiere unfehlbar in jes

nen Wäldern umgekommen wären. - Um desto

vergnügter übersah man nun die schinen Pflanzun=

gen und die niedrigen Anhdhen ; zufriedener maß

das Auge den glucklich zurückgelegten Raum der

Urwålder, da man sich in einem sichern Hafen be-

fand , wo ein Ueberfluß von Lebensmitteln den

Menschen wie den Thieren eine nöthige und reich-

liche Erholung versprachen. Fröhlich zog die Tropa

über das mit hohem Grase bedeckte Feld dahin, wo

man viele neue Gegenstände fand . Man zog nun

bei den årmlichen Wohnungen einiger Pflanzer vore

bei und erreichte am Abend die bedeutende Facenda

des Capitain Ferreira Campos , der den Prinzen

und seine Gefährten mit der großesten Gastfreund =

schaft aufnahm.

Das Thal von Vareda wird von dem Fluß

Pardo durchschnitten . In diesem sanft ablau-

fenden Thale hat der Capitain Ferreira Campos,

:
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cin Europder , dem Walde ausgedehnte Pflanz

zungen abgewonnen, in welchen er Mais, Baums

wolle , Reis , Kaffee und andere Landesprodukte

bauet. Neben diesen Pflanzungen befinden sich in=

dessen noch ansehnliche wuste Plake, mit hohem

durren Grase bewachsen und hie und da mit Gebus

schen und Gestrauchen besetzt, die den rauhen Cha=

rakter tragen, der den Ländern der heißen Erd=

striche so eigen ist . Fast unwillkürlich wird man

bei ihrem Anblick an die noch ungleich idern Wild-

nisse in Afrika und Indien erinnert , die an großen

Waldungen nicht so reich sind , als Süd - Amerika.

Um diese rauhen Gegenden urbar zu machen , ges

braucht der Besiker fortwährend eine Anzahl Neger.

Der Reichthum eines Brasilianischen Pflanzers bez

steht in seinen Sklaven , und die Summen , die

man aus dem Ertrage der Pflanzungen loset, were

den sogleich zum Ankauf von Negern verwendet.

Minna. Also gekaufte Sklaven? Ungluckliche

Afrikaner , wie die sind , von denen Du uns ers

zähltest?

Vater. Ja. Indessen ist ihr Loos hier sehr

leidlich; sie erhielten gute Nahrung. In der Hike

des Mittags trug man ihnen große Gefäße mit

der besten Milch in die Pflanzungen , wo sie arbei=

teten; auch erhielten sie kuhle , vortreffliche Waf=

sermelonen in großer Menge.
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Wilhelm. Fe nun, dann können sie es wohl

aushalten.

Bater. Um so mehr , da ihre Herren kein

besseres Leben führen. Leute , die hundert und

mehr Sklaven besitzen , wohnen wie diese in einem

schlechten Hause von Thon; sie essen, wie die Aerm=

sten , schwarze Bohnen , Salzfleisch und Mandi=

occa =Mehl. An Verbesserung seiner Lebensart

denkt Keiner ; und ein bedeutender Reichthum macht

das Leben nicht froher.

Hier in dieser Gegend , in welcher der Prinz

jeht war, wird der Gewinn , den man aus den

Pflanzungen zieht, durch den Ertrag aus der Vich=

zucht bei weitem übertroffen. Der Hauswirth des

Prinzen hatte bedeutende Heerden von Rindvieh

und von Pferden , die von Negerknaben gehitet

wurden. Hier fand auch der Prinz die zur War=

tung des Viehes bestimmten Leute von Kopf bis

zu Fuß in ein engeanschließendes Habit von Reh=

leder gekleidet.

Josephine. Weshalb denn dieser sonders

bare Anzug?

Vater. Dieser Anzug ist sehr zweckmäßig,

da diese Leute dem wild aufwachsenden Vieh durch

dornigte Gebische nachiagen müssen, um es zus

sammenzutreiben oder einzufangen. Zu einem sol=

chen Anzuge gehdren sieben Rehhaute ; er hålt
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lange, ist kühl und dem , der ihn trägt, nicht

im geringsten låstig.

Herrmann. Du, Wilhelm , das wäre ein

schöner Anzug für unser einen.

Vater. Die Leute , die diesen Anzug tra=

gen, heißen Vaqueiros . Sie reiten gewöhnlich,

besonders wenn sie wilde Ochsen einfangen , auf

einem raschen Pferde. Sie führen eine lange,

vorn mit einem stumpfen Eisen beschlagene Stan=

ge, mit der sie den wilden Ochsen abhalten oder

niederwerfen. Ueberdem haben sie eine Schlinge,

mit der sie die schichtern gemachten Thiere einz

fangen. Eine jede Vieh = Facenda besitzt eine hin=

längliche Anzahl solcher Leute , die zugleich gute

Jäger sind und sich geubt haben , mit starken,

dazu abgerichteten Hunden , die Unzen oder die

großen wilden Kazen zu jagen , die sich gar zu

gern in der Nähe der Viehheerden aufhalten. Der

Eigenthumer der Facenda versendet seine Vaquei=

ros nach Bedurfniß in die verschiedenen Distrikte

seines Viehstandes , und pflegt zu dem Ende meh-

rere Vieh = Facendas anzulegen, wo immer einige

dieser Leute wohnen, und von der ganzen Welt

abgeschieden , ein wahres Eremitenleben führen.

Josephine . Das sind ja wahre Robinsons !

Vater. Auch wohnen zu Barra da Vareda

einige Familien der Camacanindier , die gegen Be=
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zahlung arbeiten und besonders gute Jäger sind .

Aus den Pflanzungen des Grundherrn pflegen sie

zu benutzen , was ihnen beliebt und der Capitain

Ferreira war zu gutherzig gegen diese Leute , als

daß er es ihnen håtte verbieten sollen. Sie tru=

gen einige Kleidungsstucke , besonders Hemden,

und einige Weiber Schürzen von baumwollenen

Schnüren. Die meisten dieser Leute sind getauft

und Christen ; sie trugen zum Zeichen ihres Chri-

stenthums ein roth gemaltes Kreuz vor der Stirn.

Zu dieser rothen Farbe , die sie Uruku nennen , und

die bei ihnen in großem Ansehen steht , bedienen

sie sich der rothen Haut um den Kernen der Uru-

kufrucht ; diese Haut pressen sie in kleine Tafeln

zusammen. - Der Prinz fand unter diesen In=

diern einen alten Mann , der zwar etwas graues

Haar , aber einen starken robusten Körper hatte,

mit den Portugiesen lebte und ihre Sprache vers

Fand . Er hatte vor längern Zeiten einen seiner

Landsleute erschossen , der bei Aufsuchung der Ca=

macans in den Wäldern der Portugiesen gedient

hatte, als diese die Indier mit Gewalt zum Chri-

stenthum und zur Taufe zwingen wollten. Sie

schickten deshalb bewaffnete Commandos aus, um die

in die Wälder geflohenen Indier aufzusuchen. Ein

solcher bewaffneter Haufe nahm damals , gefuhrt

voneinem zu ihnen übergegangenen Wilden, den Weg
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in diese Gegend. Die Camacans entflohen nach

allen Richtungen; der erwähnte alte Mann aber,

der sich unter ihnen befand , folgte den zuruckkehs

renden Portugiesen unbemerkt in einiger Entfers

nung mehrere Tagereisen nach , bis es ihm endlich

gelang, diesem verrätherischen Landsmann einen

Pfeil durch die Brust zu schießen. Alsdann spießte

er mit mehreren Pfeilen den Todten auf der Erde

fest und freut sich jetzt noch seiner Heldenthat.

Minna. Ein schrecklicher Mensch ! Von dem

erzähle ja nichts weiter !

Vater. Der Capitain Ferreira hatte den

Prinzen mit der ganzen Tropa auf die gastfreund-

schaftlichste Art aufgenommen und auf das unei-

gennåkigste mit Lebensmitteln, besonders mit Milch,

einem für die Gesellschaft labenden , aber seltenen

Labsal, versorgt. Eben so hatte er die Thiere

mit Mais tuchtig abfuttern lassen. Der Prinz

fand ein großes Vergnügen daran , die schonen

Pflanzungen und die vielen Vorrathe an Baum-

wolle und Mais zu sehen , die der gastfreie Mann

mit eben so viel Vergnügen zeigte. Die Baum-

wolle war Centnerweise in große Säcke von Och=

senhauten gepackt und lag zur Absendung nach

der Staot Bahia bereit.

Josephine. Såcke von Ochsenhauten? Die

mussen ja theuer seyn , und man könnte ja ungleich

wohlfeilere Sacke machen lassen.
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Vater. Hier zu Lande freilich , aber nicht

in Brasilien. Die Ochsenhaute gehören dort zu

den nöthigsten Bedürfnissen ; man schneidet Ries

men daraus , man macht Stricke aus ihnen , und

gebraucht sie , um die Ladungen der Lastthiere

damit zu bedecken, indem sie sehr wohlfeil sind .

-

Der Prinz benukte die Zeit seines Aufenthal

tes hier , um alles Merkwürdige kennen zu lernen.

Die sehr gut eingerichtete und gut geführte Wirth=

schaft des Besizers gab die beste Gelegenheit da-

zu. Ueberdem gab es der naturhistorischen Merk=

wurdigkeiten in dieser hohen Gegend , die mit der

innern von Minas Geraes vieles gemein hat , sehr

viele. Längere Zeit blieb der Prinz hier. Man

fand hier ein kleines , noch nicht beschriebenes

Thier, von der Große eines Kaninchens , das in

aufgehäuften Felstrummern lebt. Ein Camacan,

der auf die Jagd geschickt wurde , brachte vier die-

ser niedlichen Thiere , deren Fleisch sehr gut zu

essen ist . Eben so viel Unbekanntes fand der

Prinz in den Arten der Vigel, der Pflanzen und

derBäume. Unter andern entdeckte er einenPracht=

baum , der oben eine kugelförmige , schattenreiche

Krone bildet , und über und über mit hochorange=

farbenen Blumenkegeln , der Bluthe der wilden

Castanie ähnlich , geschmuckt war. Diese Bäume

sollen , nach dem Urtheile des Prinzen , unendlich
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viel zu der Verschonerung der übrigens dunkeln

Gebusche und Weideplätze beitragen. -

Am fünften Februar nahm der Prinz Abschied

von seinem Hauswirth und verließ Barra da Va=

reda. Nicht weit vom Wohnhause kam man in

einen mehrere Meilen weiten Wald , wo die Ge-

gend immer hdher wird . Die Berge hier sind

sanft abgerundet und verkundigen die Nähe der

offenen Ebenen und hohen Rücken, die einen grof=

sen Theil des innern Brasiliens bilden. Der Prinz

rühmt , wie wohlthuend und erquickend hier die

trocknere , gesundere Luft ist . Diese mußte ihm

und seinen Gefährten jekt um so erquickender seyn,

da sie in den feuchten , niedrigen Kustenwäldern

so lange und muhsam gegen das Fieber gekämpft

hatten. Hier in dieser Gegend hat man diese er-

mattende Krankheit nicht leicht zu befürchten. Die

Flüsse rauschen hier schnell über Felsstucke hin,

ohne sich mit faulem Gewässer von Sumpfen zu

vermischen, deren Ausdunstungen in den Küsten-

wåldern eine feuchte , weniger gesunde Luft verur=

sachen. Selbst die Milch , das Haupterzeugniß

der Waldgegenden , erregte in den feuchten Grune

den nur zu leicht Ucbelbefinden und Fieber. Hier,

wo der Prinz jekt war, schadet sie nicht und_er=

nährt eine Menge Menschen, deren kräftiger Bau

und
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und gutes Aussehen schon von einer gesunderw

Luft und Lebensart zeugen.

Der Wald von Barra da Vareda gehört , wie

alle Wälder in diesen höhern Gegenden , nicht

mehr zu den Urwäldern , sondern ist Catinga , aber

von einer höhern Art. Eine Menge schöner Båu-

me und Pflanzen standen jekt gerade in der Blúz

the , unter denen die schönsten Colibris herum-

schwärmten. An manchen Stellen hat der Wald

mit hohem Rohr bewachsene Lagoas ; andere weit

ausgedehnte Stellen , die man abgebrannt hat , um

dadurch Gras für das Vieh zu erzeugen, sind mit

den schiusten Kräutern bedeckt , besonders mit ho

hem Farrenkraut. Mit dem Ende des Waldes

erreicht man angenehme , gråne Wiesen , die , un=

geachtet der trocknen Jahreszeit , dennoch das frie

sche Grün unserer europäischen Wiesen haben, und

deren hellgrine Fläche durch den finstern Wald sehr

gehoben wird . In dem hohen Grase weidete cin

Haufen Stuten mit ihren Füllen , die aber bei

dem ungewohnten Anblick der vorbeiziehenden Tro-

pa sogleich die Flucht nahmen. - Schon mussen

die Pflanzen und Bäume mit ihren prachtigen

Blumen , mit ihren sonderbaren Formen seyn.

Der Prinz beschreibt mehrere derselben , die mit

verschiedenen Farben und Formen ein unbeschreib

lich schones Ganze bilden. Eben so interessant

Reise nach Brasilien. II. 14
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waren für den Jäger die Gegenstände, die diesem

wichtig waren: die vielen Papageien, die vielen

feltenen Wasservdgel , die Pelikane und eigenen

Arten der Störche. Besonders findet sich hier

in starker Anzahl ein Vogel, mit einer äußerst

helltdnenden Stimme , und der prachtvoll rosen=

rothe Löffelreiher. Alle diese scheuen , wilden Vd=

gel erheben sich sogleich bei dem Anblick der

Menschen , fallen aber bald wieder zwischen dem

grasenden Rindvieh und den Pferden nieder , ins

dem der hier häufig umher reitende Vaqueiro sie

wohl stort , aber nie mit der Flinte beunruhigt.

Pferde und Ochsen scheuen diese zahlreichen Be-

wohner der Sumpfe und Triften nicht , sie grasen

in brüderlicher Eintracht mit einander.

Minna. Aber den Menschen fliehen sie?

Vater. Ja. Sie scheinen zu wissen , daß

dieser überall in der Natur als tyrannischer Herr

erscheint.- Abwechselnd durch Wiesen und Strei

fen von Gebuschen hinziehend , fand man die Ges

gend immer offener und ebener; aber man litt auch

sehr von der Sonnenhike. Gegen Abend erreichte

man ein altes verfallenes Haus an einer Legoa,

wo ehemals der Capitain Ferreiro gewohnt hatte.

Diese Gegend ist bekannt als die lekte oder östlis

che nach der Kuste hinab , in welcher die Klap=

perschlange zu wohnen pflegt.
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Fosephine. Wer ? Die Klapperschlange?

Vater. Ja. In Sud : Amerika giebt es

drei Arten derselben.

Josephine. Ich magkeine davonkennenlernen !

Vater. Dann mußt Du von Vareda nicht

nach Minas Geraes reisen, einen Weg , den der

Prinz jekt machte , da findest Du sie häufig , und

zwar von einer beträchtlichen Größe. Am häufig=

sten sind sie in den Catinga's , in niedern Gez

buschen und in den skeinigten Gestrauchen der

Vichtriften. Hier verläßt dies tråge Thier Ta=

gelang sein Lager nicht und sucht gern den eine

mal gewählten Aufenthalt wieder auf. Man

hat gesehen, daß bei einer gewissen Stelle tåge

lich einige Stuck Vieh von einer Heerde gebif=

sen wurden , und an den Folgen des Biffes

starben; man wurde aufmerksam und untersuchte

den Weg , welchen die Heerde genommen hatte-

Wilhelm. Fand man denn das Thier ?

Vater. Ja. Die Schlange lag in ruhig auf-

gerollter Stellung da.

Josephine. Da wäre ich nicht hingegan

gen. - Was machte man denn nun?

-

Vater. Was man thun mußte ; man schlug

das Thier mit leichter Muhe todt. In An=

sehung des Giftes sind die beiden hier lebenden

Schlangen, die Curucucu und die Klapperschlan=

4 *
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ge sich gleich. Beide finden sich hier häufig, so

wie auch noch eine andere Art , die man die

Jiboya nennt.

Herrmann. Fiboya ?

Vater. Oder den Boa Constrictor , die

ungeheure Riesenschlange.

Minna. Nun, wenn ich dem Prinzen über=

all folge , so bleibe ich da doch weg!

Vater. Hingegen die eigentliche Anaconda,

oder , wie sie in Sud = Amerika heißt , Sucuriuba,

kennt man hier nicht ; desto häufiger kommt sie

aber in Minas Geraes vor , wovon der Prinz sich

durch die große Menge der ungeheuern Schlangen=

haute überzeugte , die von daher gebracht wurden.

Josephine. Und dennoch reisete der Prinz

dahin ?

-

Vater. Ja. Das verfallene Haus , das

man hier fand , wurde zum Hauptquartier be-

stimmt ; man bezog es. Allein es war ganz ane

gefüllt mit einer Art unansehnlicher Nachtschmet=

terlinge, die in so großer Zahl herumflogen , daß

man sich gegen ihre Zudringlichkeit nicht schizen

konnte. Um die Unbequemlichkeiten noch zu ver

mehren , fand sich eine Menge sehr großer Fle =

dermause ein , die auf diese Schmetterlinge Jagd

machten , und immer um die Köpfe der Gesell=

schaft herumschwirrten. -
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Josephine. Das mag eine gute Nacht

gewesen seyn !

Vater. Man reisete am andern Morgen an=

fangs über weite Ebenen mit hohem aber dur=

ren Grase. Bergebens suchte das Auge einen

angenehm erheiternden Gesichtspunkt , denn die

ganze Gegend war grau und dunkel. Auf den

weiten Aengern und Wiesen, die fern den Horiz

zont begränzen , weideten Pferde und Rindvich in

der glühendsten Mittagssonne , gepdinigt von uns

zähligen Stechfliegen. Auf diesen Triften zeigte

sich zum erstenmale eine neue Art von Spechten,

die von den Termiten lebt.

Herrmann. Termiten ? - Ist das nicht

eine Art Ameisen ? -

Vater. Richtig. Diese Art bewohnt Ostins

dien , Afrika , Sudamerika und Neuholland . Die

Termiten sind nicht nur ihrer innern Einrichtung,

sondern mehr noch der Art wegen bekannt , mit

welcher sie ihre Wohnungen anlegen. Diese bes

stehen aus kegelförmigen Hügeln von Thon und

anderer fetten Erdart und erreichen eine Hihe

von sechs Ellen. Die Termiten bauen diese von

ihnen selbst errichteten Gebäude so fest , daß meh-

rere Menschen hinaufsteigen können , ohne zu bez

fürchten, daß sie durchbrechen. Das Innere dies

ser Wohnungen , die ganz den Hütten der Afriz
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kaner gleichen , ist außerst kunstlich eingerichtet.

Die dicken Wande enthalten eine Menge rdhrene

förmiger Gånge , von denen manche eine halbe

Elle weit sind . Im Innersten sind die Wohnun=

gen des Königs und der Kdnigin. Für die Men=

schen sind diese Thiere schädlich und nuklich , wie

man es nimmt. Sie zernagen freilich Alles , was

ihnen vorkommt , selbst die härtesten hölzernen

Sachen; aber sie sind auch im Stande , die grds=

sesten gefallenen und faulenden Thiere in wenig

Stunden zu verzehren. Eine Wohlthat , die bes

sonders für die heißen Gegenden sehr heilsam ist.

Minna. Und diese Thiere fand der Prinz

hier?
-

Vater. Fa. Und diese Thiere sind für jene

Spechte die einzige Nahrung. Der Specht sist

auf einem Zweige oder auf dem Termitenhügel,

und so wie sich ein Termite sehen läßt , verzehrt

er ihn. Er wird der ganzen Gegend dadurch

sehr wohlthätig , denn gerade diese Thiere sind

in Brasilien die schädlichsten Feinde des Ackers

baues . Wären diese Spechte nicht und fånden

sich hier die Ameisenbären , die Feinde der Ler=

miten , nicht, so wurde der ganze Gewinn des

Pflanzers verloren gehen.

Der Prinz setzte nun seinen Weg durch sume

psigte, mit niederm Schilf bewachsene Wiesen
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fort. Hier fand sich häufig die schine Haubens

Ente. Bald kam man wieder auf trockne Triften

und niedrige Waldungen , in denen sich , wie das

hier oft der Fall war , viele naturhistorische Sels

tenheiten , besonders sehr seltene Vögel zeigten.

Mehrere dieser Vigel, besonders der Saffré, mit

orangefarbem und schwarzen Gefieder , gaben , da

sie sich auf benachbarten Stämmen niederließen,

einen schinen Anblick. - Gegen Abend kam man

in ein Dorf, das Tamburil hieß. Hier besaß

eine Dame , Senhora Simoa , eine Facenda , und

war so artig , den Prinz und dessen Gesellschaft

willig und gastfreundlich aufzunehmen. Freilich

wurden diese Fremden mit vieler Neugier betrach=

tet, denn man versicherte , noch nie Englander geo

sehen zu haben- denn dafur hielt man die Gäste

- indessen gieng diesen nichts ab , was zu ihrer

Bequemlichkeit erforderlich war.

Wilhelm. Nun, dann muß man schon ein

Vischen Neugier zu gute halten!

Vater. Es waren noch mehr brasilianische

Reisende da ; alle diese wurden in ein großes

Zimmer quartiert , wo die Gesellschaft die Schlaf=

Neke aufhieng. Als die Nacht anbrach , versam

melten sich alle Genossen des Hauses , um , wie

dies hier zu Lande Gebrauch ist , eine Litanes

abzusingen
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Minna. Also eine Art von gottesdienstlicher

Versammlung?

Vater. Richtig . - In solchen einsamer

gelegenen Wohnungen oder Facenda's ist gewohn=

lich in einem der Wohnzimmer ein Schrank , wie

eine Art Altar aufgestellt , in welchem sich mehrere

Bilder von Heiligen befinden . Vor diesen Bil=

dern knieen die Hausgenossen nieder und singen

ein religidses Lied .
-

Von diesem Dorfe Tamburil nach den Gran-

zen von Minas Geraes hin durchschneidet man

eine rauhere , mit Catinga bewachsene , etwas

bergigte und von Schluchten zerriffene Gegend ;

man folgt einem kleinen Fluß , an welchem an-

fangs ein sehr angenehmer Weg , im Schatten

überhängender und von Colibris umschwirrter Ge-

bische mancherlei Art , hinauf führt. Der Bach

machte einige Wasserfälle , und verbreitete eine

angenehme erquickende Kühlung, da die Hike groß

und der Weg zum Theil sehr beschwerlich für

unseres Prinzen Thiere war. Blos die schöne

Mannichfaltigkeit der Blumen , Pflanzen und Ge=

wächse versußte diese Beschwerlichkeiten. Zu den

fchönsten Bäumen rechnet der Prinz die herrlichen

Cassia = Stamme , deren große orangefarbene Blu-

menbuschel den herrlichsten Geruch verbreiteten.

Freilich waren andere , den ganzen Boden überz

ziehende
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ziehende Gewächse mit ihren Stacheln den Reis

senden wieder sehr beschwerlich . Sobald man die

Bergrücken überstiegen hat , gelangt man auf klei=

ne schmale Wiesen , mit mancherlei Rohrarten

und Gråsern angefällt. Hier fand sich nicht sels

ten das merkwürdige Nest einer noch nicht be=

schriebenen Vogel = Art.

Wilhelm. Wodurch zeichnete sich denn

dies aus?

Vater. Es bestand aus einer großen Men=

ge kleiner Stuckchen dürren Holzes , und hieng

schwebend da. Eine kleine Deffnung macht den

Eingang aus. Der Vogel pflegt alle Jahre ein

neues Nest über das alte zu sehen , so daß der=

gleichen Wohnungen von zwei Ellen Långe was

ren. Bei der Untersuchung fand man das untere

Ende des Nestes von einer noch unbekannten

Mäuse = Art bewohnt , während der Vogel selbst

das obere Stockwerk im Besitz hatte.

Josephine. Und doch vertrugen sich diese

Hauslente?

Vater. Wahrscheinlich sehr gut. - Die niez

dere Waldung , durch die man ritt , stand villig

entlaubt da , wie die europäischen Waldungen im

Winter. Die Ursach fanden Einige in einem frå=

hen harten Winter, Andere in einer zu großen

Trockenheit des Bodeus. Die Gegend , in der

Reise nach Brasilien, II. 15
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der Prinz jekt war , lag nahe an einem kleinen

Orte , Nessaque , wo sich drei Familien angebaut

haben , und von Biehzucht leben. Die ganze Ge=

gend ist traurig. Die abgestorbenen Gestrauche,

welche ringsumher den Horizont begrenzen, geben

dem Ganzen eine äußerst eiufdrmige traurige An=

sicht. In der ganzen Umgebung des aus einigen

Lehmhutten bestehenden Dorfchens lassen sich selbst

wenige Thiere sehen.

Wilhelm. Da ziehe ich nicht hin !

Vater. Eine dieser elenden Hutten wies

man der Gesellschaft zum Quartier an , allein

ein starker Schwarm jener großen Wespen such :

te dem Prinzen und seinen Gefährten die Woh =

nung streitig zu machen. Sie waren eben be=

schäftigt , in dem angewiesenen Zimmer ein Nest

zu bauen , und da war denn Niemand vor ihrem

grimmigen Stachel sicher ; selbst die in der Nähe

der Wohnung weidenden Lastthiere ergriffen die

Flucht. Nur dadurch , daß man alle Fenster und

Thuren verschloß , gelang es dem Prinzen , jene

ungebetenen Gåste von sich abzuwehren. Gegen

Abend srieg ein heftiges Gewitter auf, ein star=

ker Gußregen mit dickem Hagel begleitet , fie!

zur Erde nieder. Die Leute des Prinzen , die

an der wärmern Kuste dergleichen nicht gewohnt

waren , hoben hochst überrascht die durchsichtigen
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-

Glaskörner auf und gaben ihr Erstaunen darüber

zu erkennen. Ein schmales Wiesenthal zwischen

niedrigen , mit Busch bewachsenen Anhdhen , führt

nach der Facenda Ilha. Das ganze Thal hat

eine rauhe , nicht anziehende Ansicht , da die nie-

drigen einschließenden Gebusche einförmig und zum

Theil verdorrt sind . Hohes , dürres oder sume

psigtes Gras zeigt sich überall. Die Gegend bis

Ilha wird immer flacher , das Gestrauch vermin=

dert sich in demselben Grade, bis man in eine

neue Welt , in die weite Ansicht von Minas Ge=

raes tritt. So weit das Auge reicht , dehnen sich

dort offene , waldlose , oder sanft abgerundete

Cbenen aus , die mit einzelnen Gebüschen bedeckt

sind . In dieser weiten Gegend laufen in verschie

denen Richtungen die Thal = Einschnitte , in wel-

chen die Flusse entspringen , die von diesen erha=

benen Rücken herab dem Meere zufließen. Man

findet hier die Ufer der Flüsse und Bäche mit

Waldungen eingefaßt , und in den Vertiefungen

verborgen findet man hier und da einzelne Ge-

bische , besonders je mehr man sich den Grenzen

von Minas Geraes nähert. Oft glaubt man, eine

anhaltende Fläche vor sich zu haben , und steht

d . plihlich an einem schmalen , steil einge=

schnittenen Thale, hårt in der Tiefe einen Bach

rauschen und sieht auf die Gipfel der Waldbäume

E

15 *
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-

nieder , die, von mannichfaltigen Blumen verschie

den gefärbt , seine Ufer einfassen. Von Ilha

aus erreichte der Prinz, nach einem Wege von an=

derthalb Meilen , die Grenze von Minas Geraes .

Der Weg führt durch Ebenen , die mit verdorrtem

Grase bewachsen sind ; man sieht hier vieles ein-

zeines Gestrauch , in welchem mehrere Arten sel

tener Vögel leben. Von Bliken umleuchtet , er=

reichte man Valo , ein schlechtes Haus von Thou,

wo sich ein Posten von einem Fourier und zwei

Soldaten befindet. Sie sind bestimmt , zur Ver=

hinderung des Unterschleifs alle ein und ausge=

hende Fremden zu visitiren. Obgleich das Haus

zu Valo den Prinz nicht einmal gegen den eindrin-

genden Regen schikte , so beschloß er dennoch, ei=

nige Zeit hier zuzubringen , um Geraes nåher ken=

nen zu lernen. Es war gerade um das Eude der

Regenzeit , als der Prinz sich hier aufhielt. Wind,

abiwechselnde heftige Gewitter und kleine Regen=

schauer traten ein. Die Witterung war unange=

nehm und rauh ; man mußte wärmere Kleider an=

legen , und um sich zu bewegen , war es nöthig,

starke Gånge in die benachbarten Gegenden zu ma-

chen. In diesen Ebenen findet man mehrere von

einander entfernt liegende Facendas, wo manMis

und andere Früchte pflanzt ; Viehzucht bleibt im-

mer der Haupt- Erwerb der Einwohner , obgleich
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die Anzahl des Rindviehes in diesen Gegenden ges

gen die Auzahl derselben in andern Gegenden Süd=

Amerika's nicht zu vergleichen ist . Pferde werden

hier viel gezogen , auch sind alle hiesige Einwoh=

ner, wenn sie sich vom Hause entfernen, immer zu

Pferde. Selten sieht man einen Fußgånger. Die

rehlederne Kleidung der Vaqueiros ist deshalb auch

hier allgemein. - Der Handel von Minas nach

Geraes wird hier auf verschiedenen Straßen be

trieben . Große Tropa's von sechzig bis achtzig

Maulthieren ziehen ab und zu , um die verschiede

nen Waaren zu transportiren , wozu vorzuglich

Salz gehört , an welchem in Minas Mangel ist..

Der Anblick einer solchen Trapa ist außerst interes-

sant . Sieben Thiere bilden eine Lot , und werden

von einem Manne getrieben , beladen und gefütz

tert. Das erste der Thiere hat eine bunt verzierte,

mit vielen Glocken behangene Halfter. Dem Zuge

voran reitet der Herr der Tropa, mit einigen Theils

nehmern oder Gehülfen zur Seite , sämmtlich mit

langen Degen bewaffnet, mit hohen braunledernen

Stiefeln und einem großen weisgrauen Filzhute

bedeckt. Solche Zuge unterbrechen bisweilen die

todte Einförmigkeit dieser Gegend.

Hier trifft man wenig Menschen, aber desto

mehr Thiere und Pflanzen , so daß man die rohen

Bewohner daruber recht gut vergessen kann. Es
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giebt hier der Naturmerkwirdigkeiten sehr viele ;

nur darf man von dem rohen, gleichgültigen Be-

wohner dieser Gegend keine Unterstukung bei der

Aufsuchung derselben erwarten , und am wenigsten

von dem , mit der Viehzucht beschäftigten Vaquei=

ros. Selbst zur Jagd kann man dessen Hülfe nur

für baares Geld erhalten. Weit noch von jedem

Anspruch auf den Namen gebildeter Menschen ent=

fernt, sehen die hiesigen Bewohner das Studium

der Naturgeschichte und die damit verbundenen Ar=

beiten als eine alberne , kindische Beschäftigung

an. Der Prinz erhielt hier nichts , was er und

feine Leute nicht selbst auffanden; deshalb waren

die Jäger unermudet beschäftigt.

Wilhelm. Fand man denn hier so viele sel=

tene Thiere?

Vater. Ja. Man findet hier unter andern

den Mexikanischen Hirsch , der die Größe eines

Rehbocks erreicht und ein dreizackigtes Geweih

trägt. Diese Thiere ziehen die offenen Felder dem

Walde vor, und entfliehen gleich mit gewaltigen

Springen , sobald sie einen Feind bemerken. Un=

ter den naturhistorischen Bekanntschaften , die der

Prinz hier machte, war die des Amerikaniscdien

Straußes , oder des Ema für ihn die wichtigste.

Dieser großeste Vogel der neuen Welt zeigt sich

in den Ebenen von Geraes , da er selten gejagt
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wird , sehr zahlreich. Hier in der Gegend von

Valo zog jekt ein weiblicher Ema mit vierzehn

Jungen , die ungefähr ein halbes Jahr alt waren,

herum. Niemand hatte ihn beunruhigt , bis end-

lich die Europåer kamen , die einen Anschlag auf

sein Leben machten. Da diese Pigel sehr schen

und vorsichtig sind, auch den Jäger in weiter Ferne

schon wittern, so muß man mit vieler Vorsicht zu

Werke gehen , um ihrer habhaft zu werden. Ein

Pferd wird von ihnen ermüdet, da sie nie geradezu,

sondern in vielen Wiedergången entfliehen. Bei

der ersten Erscheinung des Ema mit seinen mehr

als halbjährigen vierzehn Jungen , die man meh-

rere Tage erwartet hatte , legten sich drei der Ji-

ger des Prinzen in einen Hinterhalt.

Wilhelm. Da konnte man sie freilich leicht

überlisten.

Vater. Nichts weniger als dies. Die Vde

gel waren zu klug . Bon ungefähr kam ein berit

tener und bewaffneter Vaqueiros, der ein guterJå-

ger war ; dieser versprach dem Prinzen, ihm einen

solchen Vogel zu verschaffen.

Herrmann. Und hielt Wort?

Vater. Ja. Er verfolgte die Schaar der

Ema's zuerst langsam, dann im vollen Galopp und

hielt sie öfters durch Vorgreifen um , worauf es

ihm gluckte , die Bande zu trennen , und , indem
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er schnell vom Pferde sprang , einen der Jungen

zu erlegen. Dieses Thier war von der Schnabel=

spitze bis zum Schwanzende über zwei Ellen lang.

-

In Gesellschaft des Ema lebt in allen diesen

Ebenen ein anderer sehr schnell laufender Vogel,

der Coriema , dessen laute , hellklingende Stimme

man überall hörte . Sie liefen paarweise mit ein=

ander wie die Puter, aber waren so vorsichtig, daß

es den Leuten des Prinzen nie gelingen wollte, ei=

nen derselben zu erlegen.

Der Prinz hatte diese Jagd mit der Flinte

lange Zeit vergebens versucht, bis eines Tages ein

gefälliger Pflanzer aus der Nachbarschaft bei ihm

eintraf , der einen raschen Schimmel ritt. Dieser

Mann erfuhr zufällig den Wunsch des Prinzen,

einen solchen Vogel nåher kennen zu lernen , und

erbot sich sogleich , die Art zu zeigen , wie man

sich dieser Thiere bemeistern musse.

Wilhelm. Da bin ich doch neugierig!

Herrmann. Wie fieng er es denn an?

Vater. Er ritt in dem trockenen Grase nach

der Gegend hin, wo man die Stimme dieser Vv=

gel vernahm, und setzte , als er diese ins Auge

bekam , seinen Hengst in einen raschen Trab. Die

Jagd gieng auf diese Art unermüdet über sanfte

Anhdhen und weite Ebenen fort , und bestand

hauptsächlich in der Kunst, den listigen, schnelllau=
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fenden Vogel immer von dem Gebusche abzuhal-

ten. Mit ungeduldigem Blicke verfolgten der

Prinz und seine Leute den unaufhdrlich trabenden

Pflanzer , bis endlich der Vogel ermüdet war.

Er fliegt alsdann einige hundert Schritte weit

über das Feld hin , seine schwachen Flügel versa=

gen aber bald ihren Dienst , und nun ist der Jå=

ger feiner Beute gewiß. Der Vogel seht sich ent=

weder auf einen niederu Baum, oder drückt sich

platt auf die Erde nieder. Im ersten Fall wird

er herunter geschossen , und im zweiten lebendig

ergriffen. Das letztere war hier der Fall. Der

Pflanzer brachte den schönen Vogel lebendig. Die=

ser Vogel ist sehr schiu . Er ist das für Amerika,

was der in Wilmsens Naturgeschichte beschriebene

Secretair für Afrika ist . Beide haben in Körper-

bildung und Lebensart viel Aehnliches . - Außer

diesem schinen Vogel wohnen in dieser Gegend

noch viel andere , eben so seltene und schdue , de=

ren Jagd den Prinzen sehr beschäftigte.

Der Prinz fand hier zu Valo einen Unterof=

ficier, einen gebildeten Mann, der ihm über diese

Länder manche Nachricht geben konnte, da er als

Soldat einen Englånder auf einer weiten Reise

begleitet hatte. Einzig und allein auf dessen Gez

sellschaft eingeschränkt , verlebte der Prinz hier

acht Tage bei rauhem und unangenehmem Wet =
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ter. Aber bald erheiterte sich der Himmel und es

trat starke Hitze ein. Sie war um so druckender,

da man wegen Mangel an Bäumen den ganzen

Tag den Strahlen der Sonne ausgeseht ist. Ue=

berall waren Gras und Kräuter wie verbrannt,

und die Maulthiere fanden wenig Nahrung. Hier

zeigten sich die Ema's häufiger ; der Prinz erhielt

noch zwei dieser Vogel , von denen der eine so

schwer war, daß ihn ein Mann nicht tragen konnte.

Gern wäre der Prinz weiter in dieser Provinz

Minas Geraes vorgedrungen, aber eine durch das

Clima erzeugte Unpåßlichkeit , die leicht in eine

tddtliche Krankheit übergehen konnte , zwang ihn,

den Plan aufzugeben. Unbedeutende Unpåßlich-

keiten , besonders Wunden und selbst die gering=

sten Hautkrankheiten nehmen durch Mangel an

Pflege und durch die kleinste Vernachlässigung

hier gleich einen schlimmen Character an. -

Ehe wir in Gesellschaft unsers edelu Prinzen

dieses Land verlassen , will ich Euch mit dem noch

bekannt machen, was der Prinz zum Beschluß über

dieses ganze Land sagt.

Obgleich diese heissen Länder durch manche

Krankheit besonders dem Ausländer gefährlich

sind , so vermißt man doch daselbst andere , den ge-

mäßigten und kalten Erdstrichen eigenthumliche

Krankheiten , und hierher gehoren besonders alle
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Brustbeschwerden , Gicht und dergleichen , von

denen man hier nie etwas hört.

Brasilien hat durch seine bedeutende Ausdeh=

nung eine sehr verschiedene Temperatur. Frucht=

bar ist dies Land , denn Wärme und Feuchtigkeit

sind in diesem Lande in dem richtigsten Verhålt=

niß vereinigt. Nur die höhern Gegenden haben

in der heissen Zeit zum Theil Wassermangel ; doch

erseht der stark fallende Thau dieses nöthige Be:

durfniß , ohne daß in jenen Gegenden die Zeiten

der Austrocknung vermieden werden können, die

einen großen Theil des Viehstandes hinweg raf

fen. In dieser trocknen heissen Hälfte des Jah:

res regnet es nicht ; die Erde berstet von Hike

und Trockenheit , und man hat am Morgen und

Abend selbst nur wenige Erholung, indem der Wechs

sel dieser bei uns so angenehmen Stunden der

Kühlung zu schnell geschieht. Da Tag und Nacht

einander ziemlich gleich sind , so hat man lange

Nächte , die gewohnlich bald nach sieben Uhr einz

treten. In den niedern und ebenen Küstenlan=

dern Brasiliens ist Alles ganz anders ; dort lebt

man in der heissen Zeit weit angenehmer, da Lufte,

Gewässer und hohe Wälder überall Linderung ge=

ben, und in den kalten Monaten bleibt ebenfalls

stets eine angenehmere Temperatur; es friert nie,

die Winterzeit kommt der schönsten Zeit unseres
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Frühjahres gleich, man findet Blumen und Fruchte.

Nicht in der kalten Zeit , sondern gerade dann,

wenn die Periode der Hike und Trockenheit ihren

hdchsten Grad erreicht hat , pflegen sich die hefti=

gen Gewitter einzustellen ; dann wird die lechzende

Erde mit unendlich fruchtbarem Regen getränkt

und neu belebt; sichtbar erhebt sich , nach einigen

Wochen dieser abwechselnden heftigen Regenschau-

er, bei größerer Wärme die verdorrte Vegetation

der Ebenen, auf offenen höheren Gegenden , und

selbst in den niederen bewaldeten Provinzen tvitt

eine neue Schopfung ein. Gewohnlich sind Fe=

bruar, März , April und Ma. Regenmonate , die

auf diese folgenden bis Ende Septembers nennt

man die kalte Jahreszeit , auf welche sodann bis

Ende Januars die großeste Hitze folgt. Diese

Jahreszeiten sind aber in den verschiedenen Ge-

genden von einander abweichend , je nachdem sie

mehr sudlich oder nördlich liegen. In manchen

Gegenden regnet es kaum sechs Wochen etwas

anhaltend , in andern dauert diese Zeit länger;

doch iert man sehr , wenn man glaubt , es regne

täglich und die ganze Zeit hindurch anhaltend.

Man hat überhaupt von jenen Gegenden und

entfernten Ländern bei uns eine zum Theil sehr

unrichtige Vorstellung , wozu besonders solche

Reisende viel beitragen, die nicht selbst beobach=

C
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teten , sondern alles auf's Wort glaubten. So

findet man oft erzählt , daß dort baumartige

Farrenkräuter überall wachsen; man übertreibt

die Schinheit des Landes ; man erzählt von

schnatternden und klappernden Affen, von schmet=

ternden Singvögeln , von ganzen Pomeranzen=

Wäldern , von Schlangen , die ganz besondere

Eigenschaften haben - und von allem diesen

ist oft nichts in der Natur selbst. Sehr wahr

spricht der Prinz am Schlusse dieses Abschnittes

über dergleichen Beschreibungen und übertriebene

Erzählungen , die Mancher entwarf , der das Land

nie sah.

-

-

Minna. So mag es mit mancher Beschrei

bung gehen . - Der Prinz verließ also die Gegend ?

Vater. Ja. Und morgen folgen wir ihm

in eine andere Gegend . -

Wilhelm. Wo es doch aber auch Merk..

würdigkeiten giebt ?

Vater. Gewiß.

Fünfter Abend.

Mit der gewdhulichen Lernbegierde saßen die

Kinder da und sahen auf der ausgebreiteten Karte
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-

den Weg nach , den der Prinz mit seiner Gesell=

schaft gemacht hatte . Sie riefen sich alles , was

sie von dieser Reise gehört hatten , in das Gedächt=

niß zuruck ; einer half dem andern , und die Er=

wachsenen berichtigten vieles , was die Jüngern

entweder nicht ganz verstanden oder - nicht recht

behalten hatten. So fand sie der Vater. Er

fieng seine Erzählung gleich an :

Vater. Der Prinz hatte die Absicht , nach

der Hauptstadt Bahia zu gehen. Diese Stadt,

Minna , heißt auch sonst wohl?
-

Minna. Salvador, und liegt an der Aller=

Heiligen Bal.

Vater. Nichtig . Um dahin zu gelangen,

mußte der Prinz den Theil der Capitania quer

durchschneiden ; er reisete daher långs dem Fluß

Ressaque nach Vareda wieder zurück . Drückend

war die Hike , aber desto erquickender der Schat=

ten , den die Bäume gaben. An dem Bache

fand der Prinz ein getdetetes Krocodill oder Ja=

caré ; ein Beweis , daß diese Thiere sich weit in's

Land hinauf wagen, da man es an diesem un=

bedeutenden Bache fand . Sehr häufig waren

die Gebäude der Termiten; man konnte kaum

zwanzig Schritte gehen , ohne auf einen von die=

sen Thieren errichteten Hügel zu stoßen . - Auf

der Facenda zu Vareda beschäftigte den Prinzen

حص
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die Jagd der äußerst zahlreichen Sumpfvigel,

die so verschiedner Art waren , und ungeachtet ihrer

Verschiedenheit in ganzen vereinigten Schwärmen

von einer Lagoa zu der andern ziehen . Der Wiß-

begierde unsers Prinzen waren sie eine willkom=

mene Erscheinung. Auch fand man hier unter

andern noch nie gesehenen Vögeln mehrere Arten

Papageyen und unter diesen den Amazonischen

Papagen , der wegen seiner Gelehrigkeit im Spre=

chen , Pfeifen und Singen so beruhmt ist. - Hier

ist die ganze Natur belebt , schin und mannich-

faltig ; Alles ist hier ein Gegenstand der Bewun-

derung . Gewächse wechseln mit Gewächsen ab,

Vögel mit Vögeln , Alles beschäftigt , Alles ist

Leben ; nur der Mensch , der Haufen der Bewoh=

ner dieser Gegend , sticht zu sehr gegen die uppige

schine Natur ab . Hier ist der Mensch uuwissend

wie das Vieh , das er wartet und das der ein-

zige Gegenstand seiner Gedanken ist.

Josephine . Dort muß man wenig von

Schulen wissen.

Vater. Vielmehr gar nichts . Der Vaquei=

ros glaubt genug zu wissen, wenn er die Kunst

versteht , ein wildes Pferd einzufangen und zu

bindigen. Freilich haben sie es darin zu einer

bewundernswerthen Fertigkeit gebracht , doch neh=

men sie dfters Schaden dabei. Kostet diese Be
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schäftigung aber auch einem Vaqueiros das Leben,

so achtet dies der reiche Eigenthumer nicht hoch ;

es ist ja nur ein Neger - Junge , der hier nicht

hdher geachtet wird , als das Vieh.

Minna. Das ist ja empirend !

Vater. Freilich sind die Arbeiten des Va-

queiros beschwerlich und ermudend ; aber die übri=

ge Zeit bringen sie auch in der hdchsten Unthätig-

keit bei ihrem Vich hin und schlafen oder ruhen

ganze Tage. Essen und Schlafen sind alsdann

ihre einzigen Unterhaltungen.

Einen schinen Anblick gewähren diese weiten

Triften , angefüllt mit Rindvieh und Pferden,

zwischen denen hie und da ruhig und ungestört

große Vogel einher schreiten. Hier üben im vol-

len Gefuhl ihrer Kraft , die Stiere ihre Herrschaft

Über die Heerden. Ein Jeder von ihnen hålt sei=

nen District, den er brummend mit niedergesenktem

Kopfe vertheidigt , indem er, mit dem Fuße in

dem Boden wuhlend , den benachbarten Gegner

zum Kampfe herausfordert. Oft kommen diese

stolzen Thiere alsdann zusammen , kämpfen Stun=

denlang und der Besiegte räumt dem Sieger das

Feld. Ein Hauptgeschäft des Vaqueiro ist das,

die Heerden gegen die Raubthiere zu schuhen.

Man kennt in diesen Wildnissen drei Arten von

großen

-



185

großen Kahen , die dem Rindvieh und den Pfer=

den nachstellen.

Herrmann. Kaken thaten dies ?

Vater. Vergiß nicht , daß unter dies Ges

schlecht Lowen und Tiger gehören. Hier findet

sich die gefleckte Unze, der schwarze Tiger und

die rothe Unze. Die erstere und letztere sind die

gewdhulichsten ; von den ersteren giebt es zwei

Arten , gerade wie bei dem Panther und Leopar=

den in Afrika . So wie man dort eine Art mit

kleinern und zahlreicheren Flecken hat, so anch

in Brasilien. Die rothe Unze ist am wenigsten

gefährlich, ob sie gleich sehr groß wird ; sie wagt

sich nur an das junge Vieh ; da hingegen die ge=

fleckte und der schwarze Tiger den schwersten

Ochsen fangen , und ihn weite Strecken mit dem

Gebisse fortzuschleifen im Stande sind . Sie tide

ten oft mehrere Sticke in einer Nacht , saugen

ihnen das Blut aus , und fressen erst später von

dem Fleische. Gewohnlich hält man in den Facen

das tuchtige Hunde zur Jagd dieser gefährlicheu

Raubthiere , mit welchen man der blutigen Spur

folgt , wenn die Unze , vom Raube gesättigt , sich

in einem benachbarten dornigen oder andern Dik-

kicht zur Ruhe begeben hat. Sobald das Raub=

thier die Hunde gewahr wird, sucht es einen schråg

geneigten Baum zu erklimmen , und wird dann

Reise nach Brasilien. II. 16
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mit gehöriger Vorsicht von dieser unsichern Woh=

nung herabgeschossen.

Minna. Gluckt denn das auch immer ?

-

Vater. Nicht immer. Recht starke Unzen

räumen den Hunden nicht so leicht das Feld ;

sie tddten im Gegentheil ofters einen oder ein

Paar derselben und nehmen sie zum Verzehren

mit. Nicht weit von Valo befand sich einst

eine beruchtigt furchtbare große Unze , die den

Hunden nie aus dem Wege gieng. Drei Vaquei=

ros waren eines Tages im Walde dem Vieh ge=

folgt, und ihre umherschweifenden Hunde hatten

zufällig die frische Fährte des Raubthicres gefun=

den und dasselbe gestellt. Die drei Männer wa-

ren ohne Schießgewehr , blos mit ihren langen

lanzenartigen Stangen bewaffnet, und überlegten,

ob es rathsam sey , diese seltene Gelegenheit zu

benuken. Sie entschloßen sich dazu , und giengen

muthig auf das drohend zwischen den tapfern

Hunden stehende Kaubthier los . Die Unze griff

sogleich an und verwundete die drei Jäger nach

einander , welche ihr aber mit ihren Stangen

wiederholte Stoße und eine Menge Mefferstiche

beibrachten. Einer von ihnen , der weniger Muth

hatte , suchte sich , nachdem er verwundet wor=

den , zuruckzuziehen. Schon befand sich der Taz

pferste unter den Klauen des Feindes niederge=
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worfen , als der Furchtsamste sich wieder er

maunte ; Beide griffen mit neuem Eifer an und

tddteten das Thier mit vielen Stoßen. F

Wilhelm. Das ist nur gut. Ich fürch

tete schon, der Braveste wurde mit dem Leben

bezahlt haben.

Vater. Viel fehlte auch nicht ; denn die are

men Leute waren so zugerichtet , daß sie kaum

nach Haus gehen konnten. - Sie zeigten den

Ort an , wo sie ehrenvoll gekämpft hatten; man

gieng dahin , und fand die stolze Unze in ihrem

Blute ausgestreckt , von mehreren getödteten bra-

ven Hunden umringt. - Es ist also ein falsches

Vorurtheil , wenn manche die amerikanische Unze

der Feigheit beschuldigen ; man hat sogar Beispie=

le , daß dieses Raubthier Menschen angefallen

und getddtet hat. - Es giebt von diesem Kaken=

geschlechte noch mehrere , sehr schon gezeichnete

Arten , unter denen der Prinz eine bis jetzt noch

ganz unbekannte sah. -

Wilhelm. Da müßten Jäger seyn!

Vater. Würden auch dort seyn , und wur

den den Vaqueiros manche bessere und gesundere

Nahrung verschaffen. So aber ist Pulver und

Blei in diesen Gegenden eine zu kostbare Sache.

Und so spielen die Raubthiere den Herrn über

16 *
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die Heerden und der Vaqueiro muß sich mit seiz

nem getrockneten Ochsenfleische begnügen.

Josephine. Getrocknet ?

Vater. Getrocknet. Man salzt das Fleisch

der geschlachteten Thiere nicht ein , sondern schnei=

det es so aus einander , daß es in schmale Streiz

fen oder Bånder zerfällt ; diese werden auf Strik

ken von Ochsenhaut in der Sonnenhike getrock=

net , und erhalten auf diese Weise in einigen Ta=

gen eine solche Festigkeit , daß sie hart und

klingend wie Horn werden.

Josephine. Das mag auch ein schines Ge-

richte seyn !

Vater. Dem einförmig lebenden Vaqueiro

gemigt es. Er ist zufrieden dabei ; so wie auf

der andern Geite die einförmige Lebensart , die

ihn an das Vieh fesselt , mit welchem er zusam-

meulebt , ihn zu einem rohen , unwissenden , ge=

gen alles Uebrige gleichgültigen Menschen bildet.

Er selbst denkt über nichts nach ; von der ihn um=

gebenden Welt hat er keine Kenntniß. Schulen

und Lehranstalten für das Volk sind hier eine vil-

lig unbekannte Sache , und es wird eben so we

nig für den Geist als für die Erhaltung des Le=

bens durch ärztliche Hilfe gesorgt. -

Das Wetter , das bisher kühl und windig

gewesen war , erlitt jetzt eine bedeutende Verän=
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derung. Es trat eine beträchtliche , aber doch

durch Wind und starken Thau gemäßigte Hize

ein. Der Prinz hatte manchen so sehr gewunsch=

ten naturhistorischen Gegenstand hier nicht erlan

gen können , und dies bestimmte ihn , Bareda zu

verlassen . Er verließ die offenen Ebenen , durchzog

mit seiner Tropa eine mit dichtem Catinga besek-

te Gegend und übernachtete zu Os Porcos , wo

einPaar farbige Leute einsam mit ihren Familien

leben. Sie uåhren sich von ihren Pflanzungen

und der Viehzucht , und wissen in ihrer Abge=

schiedenheit nichts von der übrigen Welt , weß-

halb sie auch die Ankunft des Prinzen in großes

Staunen versehte . Sie versammelten sich , sie sa-

hen die Gesellschaft an , und baten sogar alle ihre

Nachbaren, zu ihnen zu kommen, um die in ihrem

Hause angekommene große Seltenheit zu sehen.

Herrmann. Sonderbare maschen !

Vater . Sie betasteten die Haare der Frems

den; sie fragten , ob diese lesen , schreiben und

beten könnten; ob sie Christen wären ; welche

Sprache sie redeten ? und der Prinz erhielt mit

seiner Gesellschaft nicht eher Ruhe , als bis er

und seine Begleitung von allem diesem eine Pro-

be abgelegt hatte.

Minna. Man bestand doch in der Probe ?
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Vater. Hoffentlich . Die Schnelligkeit , mit

der die Gesellschaft schrieb , die Bücher und Ku

pferstiche des Prinzen , die Farben und die Zeich

nungen , besonders aber die Doppelflinten erreg

ten bei ihnen eine große Verwunderung.

Wilhelm. Das kann ich mir denken !

Vater. Sie gestanden ein , daß die Lage

des Prinzen und seiner Gefährten doch wirklich

besser sey , als die ihrige , da jene im Stande

wåren , die Welt kennen zu lernen. Aber sie

bemerkten doch auch , daß es sonderbare Men-

schen in der Welt gåbe , die sich den Gefahren

und Beschwerlichkeiten einer so großen Reise aus=

setzten , um die kleinen Insekten und Pflanzchen

in fernen Ländern aufzusuchen , die man hier

verwunsche , oder die von den Kühen aufgefref=

sen würden.

Minna. In mancher Hinsicht finden sich

auch bei uns Leute , die eben so denken.

Vater. Dja. - Von Porcos aus erreichte

der Prinz in einer kurzen Lagereise Arrayal da

Conquista , den Hauptort dieses Distrikts. Auf

dem Wege fand der Prinz interessante Gegenden,

die besonders mit schönen Waldungen bedeckt

waren. Mancherlei schine blühende Bäume und

Gestrauche zierten mit ihren verschiedenartigen

Blumen den Weg , und verbreiteten angenehme
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1

Wohlgeriche. Einige rund vom Walde einge=

schlossene Wiesen unterbrachen angenehm die Ein=

förmigkeit der Gebusche ; ihr lebhaftes Grun er=

innerte an die frischen Wiesen der gemäßigten

Erdstriche , und was noch mehr den Prinz an sein

Vaterland erinnerte , war ein Reh , das im hohen

Grase weidend umher spazierte. Die Jåger schli=

chen gleich hin - sie schoßen ; aber sie verwun-

deten es nur - es entfloh, die Hunde verfolgten

es vergebens. Wahrscheinlich ist dies Thier die

Beute eines Einwohners von Porcos geworden,

der Augenzeuge dieser Jagd war.

Wilhelm. Wenn sich nicht etwa eine Unze

zu Gaste gebeten hat .
-

Vater. Auch möglich. An einem alten

Stamme fand der Prinz die so schine grune un=

schädliche Natter.

Auf Arrayal da Conquista traf der Prinz den

Capitain Antonio di Miranda , den Commandan=

ten dieses so bedeutenden Distrikts , der ihn in

seinem jest unbewohnten Hause gastfreundschaft=

lich empfieng und beherbergte. Arrayal da Con-

quista ist der Hauptort dieses ganzen Distrikts ;

er bedeutet ungefähr so viel, als eine Villa an der

Kuste , und besteht aus dreißig oder vierzig kleis

nen niedrigen Häusern und einer noch im Bau

begriffenen Kirche. Die Einwohner sind sehr arm.
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Außer dem nöthigen Lebensunterhalt , welchen

die Einwohner aus den Pflanzungen ziehen , er=

hålt dieser Ort Nahrung durch den Ochsenhandel,

der nach Bahia getrieben wird . Man sieht zue

weilen in einer Woche mehr als tausend Ochsen

aus dem Innern des Landes durch diesen Ort

nach jener Hauptstadt ziehen. - Uebrigens aber

empfiehlt der Prinz den Reisenden diesen Ort

nicht sonderlich.

Wilhelm . Und weßhalb nicht ?

Vater. Der größte Theil der Einwohner

besteht aus müßigen jungen Leuten , die in Er=

mangelung einer Polizei lauter Unordnungen an=

fangen. Trägheit und leidenschaftlicher Hang

zu starken Getränken sind die Hauptzuge dieser

Menschen. Streitigkeiten und Ausschweifungen

find häufig , und daher fliehen die besser denken=

den und angesehenern Einwohner diesen berich-

tigten Ort und leben lieber einsam auf ihren

Facendas . Selbst der Prinz und seine Leute wur=

den sehr oft von Betrunkenen belästigt , und oft

kostete es Muhe , sich einen solchen unverschämten

Trunkenen vom Halse zu halten. Einer gefährli=

chen Landessitte gemåß, trågt hier Feder einen

Dolch im Gurtel , und da fallen denn naturlich

ifters die årgsten Gewaltthätigkeiten und Mor=

de vor.

Herre
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1 Herrmann. Da bleiben wir weg

Vater. Indessen rühmt der Prinz , daß

mehrere geschickte Jäger unter den Einwohnern

waren , die ihm unter andern Seltenheiten auch

einen Brasilianischen Fuchs , von weißgraulicher

Farbe , brachten. Er hatte Nachts vorher den

Einwohnern die Hühner weggeholt. - Die Lage

von Conquista ist übrigens nicht unangenehm, bes

sonders wenn man aus der Vertiefung eines sanf=

ten Thales gegen den hohen , sauft abgerundeten

Rücken hinblickt , an dessen dunklem Abhange der

Ort in einem weiten, länglichen Vierecke erbauet

ist , dessen obere Seite die in der Mitte desselben

stehende Kirche auszeichnet. Rundum ist Alles

dichter dunkler Wald ; daher zeigt sich das Vier

eck , als ein hellgrüner Wiesenplak mit seinen

darauf erbaueten Häusern , sehr angenehm. Vor

Zeiten war die ganze Gegend Wald und Wild-

niß. Ein unternehmender Abentheurer aus Por

tugal kam mit einem bewaffneten Trupp hier an,

und bekriegte die , diesen Landstrich damals bewoh=

nenden Urbewohner , die Camacans . Er eroberte

den Platz und gründete das Arreyal , dem man

den Namen Conquista beilegte. Nachdem er sich

endlich mit den Wilden in ein Einverständnißs

eingelassen und den Anfang gemacht hatte , sich

anzubauen , bemerkte er , daß seine Soldaten sich

Reise nach Brasilien. II.
17
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von Tage zu Tage verminderten; er erfuhr , daß

die Wilden sie einzeln unter mancherlei Vorwande

in ihre Wälder lockten und sie daselbst tödteten.

Ein Soldat , den ein Indier auf solche Weise

so weit in den Wald geführt hatte , daß er sich

nun seiner bemächtigen zu können glaubte , war

stark und tapfer genug , den Wilden mit einem

Messer zu erstechen , und offnete bei seiner Zu=

rückkunft in das Arreyal dem Commandanten

über das treulose Betragen der Wilden die Au=

gen. Dieser lud nun , nachdem er vorher seinen

Leuten befohlen hatte , die Waffen bereit zu le=

gen, alle Wilden zu einem Feste ein , und als

die arglose Menge, nichts ahnend , sich der Freude

uberließ , schloß man sie plöklich von allen Seiten

ein und mordete sie größtentheils .

Minna. Das nenne ich abscheulich !

Vater. Die Wilden zogen sich nun tiefer

in die Waldungen zuruck und das Arreyal hatte

Ruhe und Sicherheit. Die zunehmende Bevdl=

kerung schränkt diese Wilden immer mehr ein;

sie leben jetzt theils noch einzeln in kleinen Ddr=

fern vereint; theils leben sie gänzlich ungekannt

in den großen ungeheuren Wäldern , die sich an

den Flüssen Pardo , Ilheos und Contas ausdeh =

nen. Die den Portugiesischen Besitzungen nå=

her liegenden Aldeas oder Dörfer der Indianer
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bauen Mais und Baumwolle ; sie sind aber dem

ungeachtet noch villig roh ; sie gehen zum Theil

noch vollig nackt und ihre Hauptbeschäftigung

ist die Jagd.
-

Minna. Geschieht denn nichts , um die ars

men Menschen zu bilden?

Vater. Die Regierung hat Aufseher , welche

Portugiesen sind , in diese Dorfchen der Wilden

gesekt, um die Bewohnerzu bilden ; allein dies Mit-

tel fruchtet nur wenig und langsam, da die Aufseher

selbst roheMenschen,alsSoldaten undMatrosen sind.

Josephine. Die nun freilich einem solchen

Posten wenig Chre machen können!

Pater. Man tyrannisirt die armen Indianer,

gebraucht sie als Sclaven, verschickt sie , kom=

mandirt sie zum Wegebau , zum Holzfällen , zu

sehr weiten Botengången- bietet sie gegen feind=

lich gesinnte andere Wilde auf, man bezahlt sie

nicht oder doch sehr schlecht.

Minna. Freilich mag es denn mit der Bil-

dung nicht sonderlich gehen. -

Vater. Der Prinz hatte auf der Reise durch

die Urwälder noch villig rohe Camacans gesehen ;

jekt war er begierig , ein Dorf dieser Wilden zu

besuchen , das eine Lagereise vom Arreyal ent=

fernt , in den hohen Urwäldern liegt , und Fiboya

heißt. Der dahin führende Weg ist wild und

17 *
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uneben ; måßige Anhdhen wechseln ununterbro-

chen mit kleinen Thälern ab . Bei dem Eintritt

in diesen Weg ist die Gegend noch etwas be=

wohnt , das Land ist vom Holze befreiet und zu

Pflanzungen benuht ; allein bald vertieft man

sich in Waldungen, welche eine einsame aber ers

habene Wildnis bilden , deren Grenzen geschlossene

Dickungen von Rohr sind . Die hohen Waldbau-

me sind mit den sonderbarsten Schlingpflanzen

verflochten ; eine Menge unbekannter Pflanzen

zeigt sich hier, und das Geschrei 'ganzer Schaaren

der schdnsten Papageyen unterbricht die Todes =

stille. Durch mancherlei Abwechselungen der Ge-

gend , welche dem Reiter kaum ein gangbares

Pfädchen zeigt , erreichte der Prinz das Wiesen-

thal von Jiboya , und von hier aus , rundum von

hohen geschlossenen Urwåldern umgeben , die klei=

nen stillen Hutten der Indier , die jetzt schon an=

fangen , sich in den Willen ihrer Unterdrücker zu

fugen , und ihre Sitten und Gebrauche anzuneh=

men. Diese Wohnungen waren von einem dich=

ten Gebusch von Bananenbaumen eingeschlossen,

hinter welchen sich unmittelbar , gleich den Pfei=

lern eines Säulenganges , die hohen Urståmme

dicht an einander gedrängt , und mit tausendfal=

tigen Gewächsen, gleich einer Wand, erheben. Aus

ihrem Dunkel schallte häufig die angenehme Stim=
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me einer Art wilder Tauben hervor. Die Bauart

jener Hutten ist einfach von Holz und Thon , und

mit Baumrinden gedeckt. Ihre Bewohner , die

zum Theil schon etwas bekleidet, zum Theil aber

noch vollig nackt einher giengen , pflanzen Mais,

Bananen , Baumwolle und Bataten ; zufrieden

mit den Erzeugnissen, welche die Natur ihnen giebt,

sind sie bis jeht noch zu trage , sich Farinha zu

bereiten. Der Capitain Miranda , den ich vorhin

schon erwähnte , und der in der Nähe in den gref=

sen bergigten Wildnissen eine Menge Nindvieh

wild erzieht , hatte zufällig jekt hier Geschäfte,

und fand sich mit dem Prinzen zugleich ein , wel=

cher Umstand dem Lektern den interessanten An=

blick eines Lanzes dieser Indianer verschaffte.

Der Mann ist überall sehr beliebt und verdient

es auch. Der Prinz brachte in seiner Gesellschaft

die Nacht in Jiboya hin. -

Die Camacan = Indianer sind wohlgewachsen,

stark , breitschulterigt und schon von fern daran

kenntlich , daß sie ihr langes starkes Haar den

Rücken herabhängen lassen. Ihre Haut hat eine

schdne braune , dunkle Farbe. Sie waren früher

ein unruhiges ; Freiheit liebendes , kriegerisches

Volk , das den Portugiesischen Eroberern jeden

Schritt streitig machte , und erst nach bedeutenden

Niederlagen genithigt ward , sich tiefer in die
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Waldungen zurückzuziehen , bis die Zeit auch bei

ihnen nach und nach ihren Einfluß äußerte. Den=

noch blieben ihnen die ursprunglich angebornen

Charakterzuge; denn Freiheit und Vaterlandsliebe

außern sich noch jekt lebhaft bei ihnen. Es hålt

schwer , sie von ihrem Geburtsorte wegzubringen;

nur ungern kommen sie zu den Europäern in die

bebauten Gegenden , auch kehren sie , wie alle

jene Wilden , lieber in ihre finstern Wälder zurück.

Durch häufige Beispiele von den tyrannischen

Maaßregeln der Weißen vorsichtig gemacht , vers

steckten sie selbst ihre Knaben und jungen Leute

im Walde , als der Prinz ihre Wohnungen be=

suchte. - Nach und nach haben sie sich an feste

Wohnsike gewdhnt , an Hütten von Holz und

Thon, mit Tafeln von Baumrinde gedeckt. Sie

sind , im Ganzen genommen , ziemlich geschickt;

besonders arbeiten ihre Weiber kunstlich in Baum=

wolle , aus der sie die feinsten und buntesten

Schnure drehen , die sie nachher zu einer Art

Schurzen verarbeiten. Eben so verfertigen sie

eine Art von Jagdtasche , die sie beständig über=

hängen, wenn sie die Hutte verlassen. Die Waf-

fen dieser Camacans sind weit kunstlicher und zier=

licher , als die der andern Völker dieser Gegend.

Der Bogen ist stark , schön glatt polirt , von

dunkelbraunem Holze ; die Pfeile sind besonders
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nett gearbeitet und mit den schiusten rothen und

blauen Papageifedern gefiedert. - Bei ihrer Gez

schicklichkeit zu allen Handarbeiten sind diese Men=

schen, nachdem sie einen geringen Grad der Cul=

tur angenommen haben , den Portugiesen sehr

nuklich . Sie sind außerst brauchbar zur Urbar=

machung der Wälder ; sie sind geübte Jäger und

vortreffliche Bogenschuhen ; viele von ihnen wissen

mit der Flinte gut umzugehen. Man gebraucht

sie jetzt gegen die Einfälle der Botocuden , und

sie sollen sehr bras seyn. - Komnit jemand als

Freund zu ihnen, so empfangen sie ihn sehr gut.

Als vor achtzehn Jahren der damalige Capitain

Sylva Santos eine ihrer Aldeas besuchte , em

pfiengen ihn die Wilden sehr feierlich . Der Aus

führer war roth bemalt , Kopf , Füße und Vor=

derarme ausgenommen ; auf dem Kopfe trug er

eine schöne Federkrone , über die Schulter eine

dicke rothgefärbte baumwollene Schnur mit zwei

Quasten von Thierzähnen ; seine Haare hiengen

lang den Rücken hinab , in der Hand führte er

einen schönen Stab von rothem Holze , und über

die Augen hatte er einen rothen halben Mond

gemalt. Die ganze Nacht wurde getanzt.

Minna. Also ein großer Ball ?

Vater. Wenigstens etwas Aehnliches . -

Die Europåer kaufen nicht allein Waffen und
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Kunstarbeiten von den Wilden ; sondern besonders

Wachslichter, die hier in den Waldungen , wo

man sie brennt , einen angenehmen Geruch vers

breiten. Außer dem Wachs verkaufen sie auch

Honig , das sonst eins ihrer beliebtesten Nah=

rungsmittel ist. Haben diese Wilden eine gute

Jagdbeute gemacht , oder haben sie sonst eine Ge=

legenheit zur Freude , so findet man sie sehr auf=

gelegt, ein Fest mit Tanz und Gesang zu feiern;

ihrer Viele kommen zusammen, und das Fest wird

auf folgende Art gefeiert.

Wilhelm. Nun ?

Vater. Zuerst schneiden sie den dicken Stamm

eines gewissen Baumes , der ein weiches saftiges

Mark enthält , quer durch und hdhlen ihn aus ;

lassen aber unten einen Boden stehen. Auf diese

Art entsteht ein Faß, welches über eine Elle hoch

ist , und welches sie auf einer ebenen Stelle zwi-

schen oder neben ihren Hütten aufstellen. Wåh=

rend dies von den Männern ins Werk gerichtet

wird , sind die Weiber beschäftigt , Cavi von

Mais oder Mandiocca zu machen.

Josephine. Was machen sie ?

Vater. Cavi , ein Getränk , das bei ihren

Festen nicht fehlen darf.

Minna. Vertritt also die Stelle von Wein,

Punsch , Kaffee -
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Vater . Und wie dergleichen nothwendig ge=

wordene Sachen weiter heißen. Dies Getränk

bereiten sie auf folgende Art. Zwölf oder sechse

zehn Stunden vorher kauen sie die Maiskorner,

und speien das Gekanete in ein Gefäß, in wel=

chem es mit warmem Wasser gåhren muß. Als =

dann gießen sie das Gemisch in jenen ausgehdhl=

ten Baum, wo es zu gåhren fortfährt ; icht

macht man noch Feuer unter dasselbe. In der

Zwischenzeit hat sich die ganze Tanzgesellschaft

gehdrig aufgepuht ; die Männer sind mit schwarz

zen Streifen , die Weiber mit rothen bemalt.

Einige sezen Federmüken auf , Andere stecken

bunte Federn in die Ohren ; Einer von ihnen

führt in der Hand ein Justrument , das aus einer

Menge aufgetrockneter Hufe von Kuhen , Anta's

und andern Thieren besteht ; mit diesen auf eine

Schnur gezogenen Hufen schutteln und klappern

sie. Zuweilen haben sie noch ein anderes Instru=

ment, das aus einem ausgehdhlten , mit Stein=

chen angefullten und auf einem Stock befestig=

ten Kürbis oder Calabasse besteht . Auch dies

schutteln sie. So geht der Tanz und der Gesang

an , und so geht der Ball die ganze Nacht um

jenes , ihr Lieblingsgetränk enthaltendes Faß her =

um, das unter Tanz und Gesang geleert wird.
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Minna. Nun, das muß Feder gestehen, der

Ball ist einzig!

Josephine. Die schine Musik !

Wilhelm. Die gienge noch an ; aber das

Getränk ! -

Vater. Bei solchen festlichen Gelegenheiten

soll , wenn man die ganze Nacht getanzt und

gezecht hat , noch oft ein anderes Spiel Statt

finden. Um einen Beweis ihrer Stärke zu geben,

laufen die jungen Männer nach dem Walde und

hauen dort ein schweres walzenfdrmiges Stick

Holz ab. Dies Stuck Holz ergreift nun der Erste

der Beste , legt es auf seine Schulter und läuft

damit nach Hause zu. Alle Uebrigen folgen ihm

schnell nach und suchen ihm die Last abzunehmen.

Auf diese Art wetteifern sie bis zu der Stelle , wo

die Weiber und Mädchen versammelt sind und ih =

nen ihren Beifall bezeigen. Oft ist das Holz so

schwer , daß der eine oder der andere der Nitter

Schaden nimmt. So wie sie ankommen , pflegen

sie sich , völlig im Schweiß gebadet , sogleich in

den Fluß zu stürzen ; wodurch schon Mancher

seinen Tod gefunden hat. - Doch , nun weiter in

der Reise des Prinzen. Er wollte jekt - wolzin ?

Herrmann. Nach der Hauptstadt Bahia.

Vater. Gut. Diese Stadt liegt auf einer

Halbinsel zwischen dem Meere und der Aller=
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Heiligen Bay. Um von Conquiesta nach dieser

Stadt zu gelangen , hat man mehrere Wege.

Der Prinz wählte die , die die Bojadas oder die

großen Heerden zu nehmen pflegen , da auf der

andern vor einiger Zeit mehrere Tropas von Råus

berbanden angefallen waren. Sobald man das Ar-

rayal_da Conquiesta verläßt , tritt man in eine

hohe , einförmige wilde Waldgegend , wo Hügel

an Hügel und Kopf an Kopf gereihet , Gebirge

und Höhen , eine hinter der andern , dem Auge

sich darstellen. Alle sind einförmig , wild mit

niederm Walde bedeckt , so wie auch selbst das

Arrayal rundum von Waldungen umschlossen ist.

Diese weiten , schwach bewohnten Wildnisse waz

ren vor ohngefähr sechzig bis siebzig Jahren noch

von den Camacans , ihren Urbewohnern , bevöl

kert. Jekt sind diese sämmtlich in die großen

Hochwälder , der Seekåste näher hinab gedrängt,

und dies große Jagdrevier wird lange noch in ih=

rer Gewalt bleiben. Der Prinz fand in diesen

menschenleeren Wäldern in der Nähe von Con=

quiesta seine Beschäftigung durch die mannichfal=

tigen Gewächse , deren Blumen und Blüthen die

lieblichsten Geruche den Wanderern entgegen duf-

teten, noch ehe man sie entdecken konnte. Einzel-

ne Wohnungen unterbrachen nur selten die Einz

förmigkeit dieser Reise. Der Prinz übernachtete
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in einem netten kleinen Hause , das sich von

allen in dieser Gegend befindlichen, äußerst vore

theilhaft auszeichnete. Einer der Leute des Prin=

zen hatte mit seinem Stocke die große Nacht=

schwalbe erlegt. Diese Vögel sind in den Wäldern

häufig und nåhren sich von den großesten und schon-

sten Schmetterlingen. Da dieser Vogel , unge=

achtet seines weiten Rachens , die großen Schmet-

terlinge nicht ganz verschlucken kann; so sieht

man die Flügel der Schmetterlinge überall auf

dem Boden umher liegen . Diese beiden schiusten

Arten derselben traf der Prinz häufig den zweiten

Tag seiner Reise. Hier war der Wald höher,

schattenreicher und mehr geschlossen, als am ersten

Lage ; die großen Schmetterlinge flatterten in

bedeutender Anzahl hoch oben an den Gipfeln der

Bäume, wo sie von einer unendlichen Menge

duftender Baumblåthen angelockt wurden; daher

war es nicht möglich , einen derselben mit dem

Neke zu erreichen. In den Strahlen der blenden=

den Mittagssonne blitzen die Flügel dieser pråch=

tigen Insekten ungemein schon ; besonders wenn

man von einer Hdhe auf sie herabsieht. Die him-

melblauen Flügel schillern in das herrlichste Vio=

lett. Der Prinz führt mehrere der prächtige

sten Schmetterlinge an , die sich hier häufig fin=

den und in den Wäldern umherflattern.
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Die Hike war an diesem Tage sehr groß ;

die erschdpften Lastthiere suchten emsig das Was=

ser , und dies håtte beinahe dem Prinzen einen

. großen Verlust zugezogen , indem das eine dieser

Thiere sich pldzlich in einem Waldſumpfe nieder-

warf , dessen Moor - Wasser in die Kisten eindrang

und die darin befindlichen Gegenstände beinahe

unbrauchbar machte. - Nachdem der Prinz den

Urwald verlassen hatte , kam er in eine Gegend

von hohen, sanft abgerundeten Hugeln, die mit

niederm Gestrauche, von Farrenkraut bewachsen

waren. Dieses Kraut bedeckt gesellschaftlich ganze

Strecken Landes. Es hatte lange nicht geregnet ;

die Eindden schienen deshalb ganz verdorrt. Sole

che Trockenheit todtet oft eine Menge Rindvich ;

daher sieht man sich oft genothigt , das Vieh zu-

sammen zu suchen , und es nach feuchteren Gegen=

den zu treiben. Oft zundet man auf diesem trocď

nen Boden das Farrenkraut an , um durch diese

Dungung dem Boden etwas Gras für das Vieh

abzugewinnen.

Minna. Dann muß es dort elend , wie etwa

in Afrika seyn. -

Vater. Dies wurde seyn , wenn nicht die

Natur in diesen dürren Haiden Gewächse hervor=

bråchte, die der Trockenheit widerstehen. Zu diesen

gehdren , nach der Schilderung des Prinzen, eine
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schdne Bignonia mit großen hochcitrongelben Blu-

men, die vier bis fünf Ellen hoch wird , und eine

Cassia mit großen aufrechtstehenden orangenen

Blumenähren ; beide geben einen vortrefflichen

Anblick. Dieser lekte Baum macht mit seinem

hellgrunen Laube eine große , völlig kugelförmig

geschlossene Krone, aus welcher damals die noch

grunen, sehr lange gegliederten Schoten herab-

hiengen. In den Gebuschen steigt hier eine Art

von Palme empor, die zehn bis fünfzehn Ellen

hoch wird und zu der Cocosform gehört und Früch =

te von der Größe einer Aprikose trägt, die für

Menschen und Thiere sehr labend sind . -

In den trocknen erhikten Höhen, die der Prinz

jekt durchzog , fielen Menschen und Thiere gleich

begierig über einige klare Bache her, die sich in

den Thälern fanden. Das Wasser war gut und

kühl , ob man gleich im Allgemeinen in dieser Ge-

gend außerst schlechtes Trinkwasser findet. Gegen

Abend erreichte man eine alte verfallene Facenda,

wo noch einige elende Hütten standen. Man vers

suchte in denselben zu übernachten , aber da kam

eine ungeheure Menge von Fldhen, bedeckte alle

Kleidungsstucke der Gåste und zwang diese , im

freien Felde ein Bivouak zu beziehen. Man zündete

Feuer an und durchstreifte die nahen Gebusche

nach dürrem Brennholze , als einer der Leute
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des Prinzen in der Nähe eine große Klapperz

schlange entdeckte.

Josephine. Da mag Alles gelaufen seyn!

Vater. Das gerade nicht. Das Thier lag,

als die Gesellschaft udher kam , in der großesten

Ruhe da ; es schien sich wegen der ungewohnten

Beschauer nicht im mindesten zu beunruhigen , so

daß es gar nicht schwer hielt , das Thier mit ei

nem kleinen Stockchen, vermige einiger kleinen

Schläge auf den Kopf , zu betäuben und zu tdd =

ten. Der Rest des Abends wurde mit der Be-

trachtung dieser Schlange hingebracht , die nach

her in einem Fåßchen Branntwein ihr Quartier

fand . Man hat von dieser Schlange eine viel zu

gefährliche Vorstellung ; denn dies Thier kann nur

dadurch gefährlich werden, wenn man sich ihm un=

bemerkt zu sehr genähert hat und es dadurch zur

Vertheidigung reizt. Ueberhaupt ist die Klapper=

schlange äußerst tråge. Sie erreicht eine Länge von

drei bis vier Ellen und eine beträchtliche Dicke.

Mit der Morgendämmerung war die Tropa

schon beladen und in Bewegung. Man durchzz

eine weite , mit niedrigen Gebuschen und mit

Weide abwechselnde Wildnis. Die schdusten bli=

henden Bäume von allen Arten bilden hier den

Kern der Gebusche , daher hat die Landschaft,

bei einem rauhen , wilden Charakter , die schon=
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sten malerischen Ansichten. Tiefe Thaler durch=

schneiden wild diese steil sich erhebenden Höhen ;

in den Tiefen ist finsterer Wald , überall roth=

gelber Thonboden und allenthalben erscheinen die

gelben , kegelförmig aufgethurmten Gebäude der

Termiten. In den trocknen Catinga = Wäldern und

Gebuschen dieser Gegend kann man sich nicht ges

nug vor den kleinen , an den Seiten des Weges

befindlichen Zweigen schůzen.

Minna. Weshalb das?

Vater. Sie sind mit unzähligen kleinen

Würmern überzogen , wovon sie ganz roth ge=

fårbt zu seyn scheinen. Berührt man ein sols

ches Aestchen , so empfindet man gleich ein un=

beschreibliches Jucken über den ganzen Körper;

denn diese jungen Thiere, von der Große einer

Nadelspike, verbreiten sich überall, und sind so

peinigend , daß man weder bei Tage noch bei

Nacht Ruhe findet , bis man sich ihrer entledigt

hat . Beinahe die ganze Gesellschaft des Prinzen

litt an diesem Uebel. Diese beschwerlichen In=

ften sind in den innern trockenen Gegenden von

Süd - Amerika eine der großesten Unannehmlich-

keiten für die Reisenden. Sie ersehen die Mos=

quitos der feuchten , wasserreichen Urwalder volle

kommen. An den Zweigen der Bäume fand man

große Haufen junger schwarzer Heuschrecken , ein

Ges
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Geschlecht, welches in Brasilien eine große Menge

von Arten zählt.

Der Prinz erreichte das kleine Arreyal D6

Possues, eiu Dertchen von etwa zwölf Häusern.

Die Gegend zeigte hier wenig Abwechselung; ei=

nige Cocosbaume erheiterten diese trockene wilde

Landschaft . Die prachtvollsten rothen Araras , die

schduste Art der Papagenen , waren hier häufig,

und sekten sich in der Nähe der Tropa auf die

niedrigsten Aeste der Baume. Die Hitze war

drückend , da kein Luftchen sie milderte , und der

trockene Thonboden , so wie der weiße Sand , die

glühenden Strahlen der Mittagssonne zuruckwar=

fen. Die Gesellschaft durchritt mehrere Pfützen

mit salzigem Wasser; daher war das silberhelle

Wasser zweier klaren Bäche um so angenehmer.

Gegen Abend erreichte man ansehnliche Höhen,

wo man sich unweit eines Corals, oder, abgezäun=

ten Abschlages für die Heerden, lagerte. Still

und angenehm war die Nacht - ein heller Mond=

schein zeigte die benachbarten Hohen in mannich-

faltiger Beleuchtung und die ganze Nacht hörte

man die Thierstimmen. Der Morgen gewährte

eine reizende Ansicht auf die in einem tiefen

Thale erbauete Facenda Uruba. Hohe Berge,

mit finstern Urwåldern bedeckt , bilden daselbst

einen tiefen Kessel , in dessen grunem , von einem

Reise nach Brasilien. II. 18
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Bach durchschlungenen Grunde die rothen Zie=

geldächer der Wohnungen malerisch hervortreten.

Der Prinz begab sich dahin und rühmt die aus=

serordentliche Artigkeit , mit der man ihn auf-

nahm. Selbst auf die Hohe des Berges , wo

das Bivouak war, schickte man mehrere Sclaven

und Sclavinuen mit Erfrischungen und Lebens=

mitteln für die ganze Tropa. Gern wäre der

Prinz långer unter diesen guten Leuten geblie=

ben, hatte er nicht an diesem Tage seine Reise

noch fortsehen müssen. Er kehrte also gegen

Mittag , nachdem er einige schöne redende Pa=

pageyen zum Geschenke erhalten hatte , zu der

Tropa zuruck.

Herrmann. Um die ich ihn beneide.

Vater . An diesem Tage erreichte man eine

andere Facenda , die in einem tiefen Thale lag.

Das Hinabsteigen durch den einförmigen die ganze

Gegend bedeckenden Wald war für die Maulthiere

hdchst beschwerlich , und ein , den ganzen Nach=

mittag anhaltendes heftiges Regenwetter vermehrte

die Unbequemlichkeit. Im Grunde des Thales

zeigten sich manche neue Scenen; hohe alte Bau-

me , behangen und verwirrt von langen Zopfen

des Bartmooses , bildeten höchst sonderbare Ge=

stalten . Die größesten Araras waren sehr häufig

und so wenig scheu, daß sie ruhig auf den Bau-
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men sitzen blieben , unter denen die larmende

Tropa hinzog . Nicht weit von dieser Gegend stan=

den mehrere schlecht gebauete Lehmhutten , in

welchen die Negersclaven wohnten , denen die

Aufsicht über das in der Wildniß weidende Rind=

vieh anvertrauet ist.

Sechs Meilen von hier wohnt der Colonel

Costa , einer der merkwürdigsten Männer dieser

Gegend , der diesen ganzen Distrikt mit guten

Wegen versah und die Urbewohner nach allen

Richtungen bekriegte . Naturlich , daß der Prinz

begierig war, diesen Mann kennen zu lernen. Er

folgte dem Wege durch eine unwirthbare , men-

schenleere Wildnis, in welcher an einander gedrängt

ein Berg hinter dem andern sich erhob . Alle laz

gen einförmig mit dicht verflochtenem Niederwalde

rauh und wild bedeckt und mit hervortretenden

Felsenmassen da. Schdne Blumengewächse bilden

an beiden Seiten die Einfassung des Weges.

Früher durchstreiften feindselige Wilde diese weis

ten Wildnisse ; nur mit Lebensgefahr konnte der

Reisende sich dahin wagen , bis man sie in die,

der Kuste näher gelegenen Waldungen verbannte

und dort vor sechzehn Jahren den völligen Frieden

mit ihnen zu Stande brachte.

In diesen Felsen und Wäldern herrschte eine

unglaubliche Hike; es wehete kein Lüftchen und

18 *
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die Sonnenstrahlen wurden von allen Seiten zu=

rück geworfen; selbst der Boden war heiß ; Mens

fchen und Thiere waren erschöpft ; uur die stol=

zen Araras in der Nähe der Tropa schienen sich

zu gefallen; sie flogen schreiend umher , während

die übrigen Vögel auf einem schattigen Baume

ihre Mittagsruhe hielten. Der Prinz und seine

Gesellschaft mußten dieser entsagen , um ihre Reise

bis an den Abend fortzusehen , wo man die Fa=

cenda erreichte und nun von der so dußerst angrei=

fenden Reise ausruhete. Auf der Facenda Ca=

choeira , auf der der Prinz jeht war , haben die

Neger um die Wohnung des Colonel Costa durch

ihre Hutten ein Dorfchen gebildet , dessen Lage

nicht reizend ist , und lebhaft an die Schilderun=

gen afrikanischer Landschaften erinnert. Der Prinz

lernte den Besizer , einen Greis von sechs und

achtzig Jahren , kennen. Er war noch rasch und

thitig ; an Lebhaftigkeit des Geistes übertraf er

viele junge Leute; man sah es ihm an, daß er

in seiner Jugend einen hohen Grad von Körper-

kraft , Muth und Unternehmungsgeist besesseu

haben mußte. Er empfieng den Prinzen äußerst

zuvorkommend und freuete sich sehr , einen Euro-

påer zu sehen. Seine Unterhaltung muß jedem

Reisenden belehrend und erfreuend seyn. In ei=

vem Alter von sechszehn Jahren trieb ihn seine
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Neigung , fremde Länder zu besuchen , sein Vater-

land Portugall zu verlassen , und in diesen wilden

Gebirgen des Distrikts von Bahia eröffnete sich

ihm ein weites Feld vieljähriger Arbeit. Mit

vieler Entschlossenheit und Ausdauer bekriegte er

die Patachos, die Botocuden und die Camacans.-

Minna. Da hatte er ja eine Triple = Alli=

ance wider sich . -

Vater. Wahrscheinlich waren aber die bos

hen Alliirten unter sich selbst nicht ganz einig.

Costa durchstreifte mit bedeutenden Unkosten und

unter den anhaltendsten Anstrengungen jene Ur=

wålder , beschiffte zuerst mehrere Flisse , fand ihre

Mündungen in die See , auch zum Theil ihren

Zusammenhang mit einander. Am Fluß Pardo

hatte er mehrere ernsthafte Gefechte mit den Bo=

tocuden , und oft hatte er bei seinen Unternehmuns

gen Gelegenheit , seine Gegenwart des Geistes und

seine Entschlossenheit zu zeigen. So kam er zum

Beispiel eines Tages mit wenig Bewaffneten zu=

fållig einemHausen Patcchos so nahe , daß es ihm

unmiglich war , auszuweichen. Er verbarg sich

daher so schnell als möglich hinter und auf einem

schråg liegenden Baumstamme , und ließ einige

von seiner Begleitung die Wilden umgeben. Da

er nicht hoffen durfte , lange in dieser gefährlichen

Lage unbemerkt zu bleiben , so faßte er einen ras
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schen Entschluß, sturzte sich mit seinen beiden Be-

gleitern mitten unter die sorglosen Wilden und

brannte seine beiden Pistolen unter sie ab , wors

auf sie , vom Schrecken ergriffen , såmintlich die

Flucht nahmen, und ihm noch einige Gefangene

hinterließen. 114

Wilhelm. In dem hätte ein guter Gene=

ral gesteckt.

Vater. Gewiß. - Später hat er viele Ca-

macans entwildert und getauft , und sie dann mit

vielem Gluck auf seinen Zügen gegen die Wilden

gebraucht. Wie er versichert , sollen diese Leute,

wenn sie mit den Weißen vereint sind , sehr viel

Muth zeigen. Als er sich zuerst in diesen wilden

Gegenden anbauete , waren die Wälder so voll

Raubthiere , daß er in dem ersten Monate allein

vier und zwanzig große Unzen erlegte, und alsdann

monatlich eine gewisse Zahl , die aber immer mehr

abnahm , so , daß er es endlich wagen durfte , eine

wilde Rindviehzucht hier anzulegen ; ein Unter=

nehmen , das früher wegen der Menge der Unzen

ganz unausführbar gewesen seyn wurde.p

Nicht, damit zufrieden, legte er mehrere Wege

und Straßen an, worunter die , die von Minas

Geraes führt, die bedeutendste ist. Sie kostete

ihm viel Zeit und erforderte bedeutende Auslas

gen. Zur Belohnung ernannte ihn die Regierung
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zu einem Obersten oder Colonel. Den großesten

Theil seiner freien Stunden bringt er auf seinen

Ländereien hin , auf denen er große Pflanzungen

von Baumwolle und Mais anlegte , und sich bes

sonders durch außerordentliche und zuvorkommen=

de Gute gegen die Reisenden auszeichnet. Der

Fremdling , der zu ihm kommt , vergißt nie der

gastfreundschaftlichen Aufnahme.

Minna. Und so verdient es der brave Mann

auch ganz , daß der treffliche Prinz ihm in

Deutschland ein so ehrenvolles Denkmal seht.

Vater. Ganz verdient er das . - Nun weiter

in der Geschichte der Reise. Von Cachoeira bleibt

das Gebirge stets wild und einfdrmig mit Waldun=

gen bis zu dem Thale des Rio Contas bedeckt,

welchen Fluß man in einer Lagereise erreicht. Auf

diesem Wege war bei der Hitze der Wassermangel

sehr groß ; aber desto mehr Termitenhügel und ans

dere naturhistorische Merkwürdigkeiten zeigten sich

hier , besonders schine Gewächse. Die Reise gieng

durch ununterbrochene niedere Waldung fort. Hize

und druckende Gewitterluft erregten brennenden

Durst , und man fand nichts , als Pfützen mit

Salzwasser.

Wilhelm . In denen man den Durst nicht

gut löschen konnte.
-

Vater. Die Bache waren größtentheils vere

trocknet , umsonst sehnte sich Ales nach einem Labe
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sal für den lechzenden Durst , 3 gegen Abend das

Gebirge sich etwas dffnete, und die herrlichsten Ab=

stufungen von mannichfaltiger Abwechselung und

Beleuchtung zeigte , aus welcher man sogleich auf

dieNähe eines bedeutenden Flusses schließen konnte.

Josephine. Man hatte sich doch aber auch

nicht geirrt?

Vater. Nein. Man stieg das Thal weiter

hinab und erreichte das User eines bedeutenden

Flusses.
-

Wilhelm. Und dieser war ?

-

Vater. Der Rio das Contas , ein betracht-

licher Fluß , der hier schon mehrere andere aufge=

nommen hat. An dem jezigen Orte war er frei=

lich kaum sechszig Schritte breit ; er nimmt aber

bald zu und wird immer , je nåher er seiner Mån=

dung kommt , um desto größer. Vier Meilen von

seinem Ausflusse trågt er zweimastige Schiffe .

Ohne große Mühe ritt der Prinz mit seiner Ge=

sellschaft durch . Die Ufer waren sehr malerisch,

und grune schön geformte Waldgebirge erheben

sich überall, und eben so finden sich manche Merk=

wurdigkeiten. So bemerkte der Prinz eines Abends

eine große Menge von Kröten , zum Theil von

ungeheurer Große. - Als die Gesellschaft sich in

der Abenddämmerung nach ihren Maulthieren um=

sah , fand man diese von einer Menge großer Fle=

dermause
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dermause bedrohet , die mit lautem Geräusche ih =

rerFlugel die armen Thiere umflatterten.

Herrmann. Verjagte man sie denn nicht ?

Vater. Sie ließen sich nicht verjagen , und

sie zu schießen, war es zu dunkel. Am folgen=

den Morgen bemerkte man , daß fast alle Maul=

thiere bluteten und daß mehrere derselben durch

diesen starken Aderlaß zur Reise für heute un=

brauchbar geworden waren.

Wilhelm. Das verstehe ich noch nicht,

Vater. -

Vater. Diese Art großer Fledermause -

man nennt sie auch Blatt = Nasen - beißt in

die Haut des Thieres oder eines schlafenden

Menschen eine bedeutende Deffnung. Gewihn=

lich thun sie dies auf den Adern ; sie saugen aus

dieser das Blut , und die Ader läuft oder blu-

tet lange noch, wenn die Fledermaus sich gesåt=

tigt hat und weggeflogen ist.

Josephine. Und das machen sie auch mit

dem Menschen so ?

Vater. Ja , wenn sie einen fest Schlafens

den oder einen Trunkenen finden , so muß er ges

wdhnlich an einem solchen Aderlaß sterben. -

Der Prinz folgte von hier ungefähr eine Meile

lang dem Thale des Flusses und wandte sich daun

ndrdlich in das Gebirge. Hier leben äußerst wes

Reise nach Brasilien. II.
19
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nige Menschen , überall überzieht dichter Urwald

das Land , und Rohr und Stauden sind undurch=

dringlich . Einer der Leute des Prinzen , der mit

bloßen Füßen neben den Maulthieren gieng , be=

merkte noch zeitig genug eine , nahe am Wege im

trocknen Laube zusammengerollt ruhende Viper-

Herrmann. Viper ?

Vater. Viper ist eine der gefährlichsten Gift-

schlangen von ungefähr einer Elle Långe. - Der,

der sie sah , gab ihr zum Gluck einen tödtlichen

Schlag und so bekam sie der Prinz , der in ihr

eine neue , unbekannte Art entdeckte. Bei dieser

Gelegenheit erzählt der Prinz einige Vorfälle,

die sich auf ähnliche Geschichten beziehen. Unweit

Caravellas bei einer Facenda , wo der Prinz sich

gerade befand , wurde ein Chinese von einer

Schlange gebissen. Es war schon spat , andere

Hülfe war nicht zu finden ; daher band der Prinz

den Fuß über der Wunde , auf der zwei sehr klei=

ne Blutstropfen standen , machte die Wunde ein

wenig großer und sog , da niemand sich dazu vers

stehen wollte , das Blut lange aus.

Minna. Der Prinz ?

Vater. Der menschenfreundliche Prinz sog

das Blut aus , brannte nachher die Wunde mit

Schießpulver, und machte Umschläge von Kochsalz,

welches auch der Patient innerlich mit Brannte=

wein nehmen mußte.
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Wilhelm. Und die Cur half?

-

Vater. Der Kranke hatte , wie alle von

Schlangen Gebissenen , starke Schmerzen im Fuß,

und war sehr für sein Leben besorgt , vorzüglich

da mehrere alte Leute mit der Behandlung nicht

zufrieden waren und dem Kranken einen Thee

von Kräutern kochten , den der Prinz nicht zu

sehen bekam. Gegen Morgen verschwanden die

Schmerzen und alle Besorgnisse. Schade war

es, daß die Art der Schlange nicht bestimmt wer=

den konnte , da der Chinese sie nicht getidtet hat=

te. Ein anderer Fall war dieser : Der junge

Puri , den Herr Freyreiß bei sich hatte , wurde

auf der Jagd von einer Natter oder Viper in

den Fuß gebissen. Das Bein war etwas ge

schwollen , als er nach einer halben Stunde nach

Hause kam. Man band den Fuß , rikte die

Wunde größer , sog sie dfters aus und innerlich

gab man dem Patienten Branntewein. Nach mehr=

maligem Ausbrennen mit Schießpulver legte man

den Kranken zu Bett. Der Fuß schwoll immer

mehr an. Ein eben anwesender Mineiro brachte

Wurzeln zu Thee. Der Kranke bekam ein starkes

Erbrechen , nach einer ruhigen Nacht war der Fuß

sehr geschwollen , dem Kranken lief Blut zum

Munde hinaus , man band ihm Blåtter einer

Pflanze auf den Fuß , deren zerstoßene Wurzel

19

*
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man in die Wunde streuete , und nach wenig Ta=

gen war der Kranke völlig genesen. - Herr Sel=

low , den Ihr aus den frühern Erzählungen kennt,

fand einst einen von einer Schlange gebissenen Ne=

ger ganz erschöpft auf der Erde liegen. Sein Ge=

ficht war aufgetrieben , er athmete heftig und soll

aus Nase , Mund und Ohren geblutet haben.

Man gab dem Kranken das Fett einer großen

Eidechse ein
-

Josephine . Eidechsenfett ?

Vater. Ja. Dies ist ein dort gewohnliches

Arzneimittel. - Und gab ihm noch einen schweiß-

treibenden Thee. - - Einer der Jagdhunde des

Prinzen wurde einst in den sandigen Gebüschen an

der Kuste von einer Viper in den Hals gebissen,

und sogleich schwoll dieser , so wie der Kopf, fo

außerordentlich an , daß man die Augen kaum fin=

den konnte. Nach drei Tagen , während welcher

Zeit dem Hunde nur flussiges Futter eingeschittet

werden mußte, verlor sich die Geschwulst am Halse,

die Haut aber blieb immer schlaff und herabhåu=

geud . Ein anderer Hund wurde des Abends in das

Schulterblatt gebissen , und nachdem er die ganze

Nacht auf das fürchterlichste geheult hatte , und

zum Theil sehr geschwollen war, starb er am fol

genden Morgen.
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Minna. Es sind also gefährliche Gåste, und

man thut ganz wohl , mit ihnen nicht zusammen

zu treffen.

Wilhelm. Oder man muß sie gleich todt=

schlagen.

Vater. Wenn man das nur immer konnte !

Die Vipern liegen still und ruhig im Laube ; Nie=

mand bemerkt sie ; tritt sie der mit bloßen Füßen

gehende Indier , so wird er gestochen , und was

hilft dann das Todtschlagen. - Doch nun in der

Reisegeschichte weiter. - An einer kleinen , vom

Walde ringsum eingeschlossenen Wiese, brachte der

Prinz eine Nacht ohne Hütten hin. Hier waren

treffliche Gewächse , aber eins fehlte , das dem

Prinz und seiner ganzen Gesellschaft mehr werth

seyn mußte- Wasser zum Trinken. Es mußten

mehrere Leute ausgeschickt werden, dies so außerst

nöthige Bedürfniß aufzusuchen.

Herrmann. Sie fanden es doch?

Vater. Nach langem , langem vergeblichen

Suchen fanden sie endlich eine ziemlich klare Pfüze

auf einem Felsen im dunkeln Walde ; auch goßen

sie das Wasser , das zwischen den steifen Blättern

mancher Gewächse sich gesammelt hatte , in Scha=

len zusammen. Auf diese Art war es möglich,

den Durst der Menschen , der Papageien und der

Hunde zu stillen ; hingegen die armen Lastthiere,
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die jene Felsenspike nicht ersteigen konnten , muß=

ten dursten bis zum folgenden Tage , an welchem

der Prinz , um die Qual dieser armen Thiere zu

mildern , mit dem frühesten Morgen aufbrach.

Man durchzog wieder Waldungen, deren Bäume

an Höhe immer mehr zunahmen, je mehr man sich

der Kuste nähert.- Der Weg war äußerst schlecht.

Die großen Nindviehheerden , die man zum Ver-

kauf nach Bahia treibt , treten bei nasser Witte=

rung diese Waldstraße so aus , daß die Thiere Gez

fahr laufen , die Beine zu brechen ; überdies ver=

ursachen ihnen die steilen Höhen zum Theil sehr

beschwerlicheHindernisse, vorzuglich wenn der steile,

fette Thonboden feucht und schlupfricht geworden

ist . Eine dieser Höhen war besonders angreifend,

denn man gebrauchte eine ganze Stunde , um ihre

Gipfel zu erreichen . Sie zeichnete sich durch

schine Gewächse aus ; auch fand man hier häufig

eine schine grungefärbte Eidechse, die, sobald man

sich ihr nåhert, sogleich den Kehlsack aufblast. Der

Prinz beschreibt dieses noch nie beschriebene Thier=

chen als außerst schon gezeichnet . -

Die nächsten Tagereisen führten die Gesellschaft

durch ein hugelichtes Laud , zum Theil mit weni=

gen hohen Wåldern besetzt, in welchen man nur

tribes und schlechtes Trinkwasser fand . Selten

wird man eine Facenda gewahr, auf der man über=
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nachten könnte ; nur eine Art von Schuppen fand

sich, der an den Seiten offen , und oben mit ei=

nem Dache bedeckt war. Nicht weit davon war

das Haus des Besikers der Facenda , das von

Pflanzungen und Wald umgeben war. Man zeigte

hier dem Prinzen das ungemein große Fell eines

in dem benachbarten Walde erlegten schwarzen

Ingers , das über drei Ellen lang war. Geru

håtte es der Prinz gekauft ; man verweigerte es

ihm aber, da man dergleichen schdne Felle selbst zu

Pferdedecken gebraucht. Hier kam der Prinz mit

mehreren Tropa's zusammen, die aus dem Innern.

des Landes kamen , und unter andern eine Menge

junger Papageien mit sich führten. Diese lehrt

man unterweges sprechen und verkauft sie danu.

in Bahia.

Minna. Und von da kommen fie dann in der

ganzen Welt herum. -

Vater. Wahrscheinlich . - Der Abend war

äußerst angenehm und mondhell. Der Prinz

schickte seine Leute aus , um ihm einige Schmiede=

Frische zu fangen, die in den benachbarten Sum=

pfen sehr häufig waren.

Herrmann. Schmiede = Frische ?-

Vater. So nennt man eine der größern Art

Frische , deren Geschrei dem Tone eines arbeiten-

den Schmiedes ähnlich ist . - Die Leute gingen.
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mit einigen Stucken brennenden Holzes nach dem

Sumpfe und brachten glucklich mehrere dieser

Thiere , die zu der Art der Laubfrische gehören.

Die Reise wurde nun angenehmer , da man

diese Facenda verlassen hatte. Das Land nimmt

jekt mehr einen romantischen Charakter an ; der

Wald ist höher und schattenreicher und daher ges

schlossener und kühler. Häufiger fanden sich Quel=

len und Bäche mit dem schiusten klaren Wasser.

Die Straße zieht immer mehr zu Thale und im=

mer bemerkbarer wird die Annäherung an die Kuste.

Ein nicht sehr großer Fluß rauscht wildschaumend

über malerische Felsen durch dunkle Wälder hinab .

Einzelne Facendas mit ihren rothen Dächern zei=

gen sich hier von Zeit zu Zeit auf kleinen grûnen

Wiesenplätzen an den Berghängen und erinnern au

die Scenen der Europäischen Alpenketten ; dergleis

chen stille låndliche Wohnungen nehmen an Zahl

zu , je mehr man dem Laufe des Flusses folgt.

Man folgte immer weiter hinab dem Laufe des

Flusses , der mit jedem Schritte stärker und wilder

wird ; sein brausendes schaumendes Wasser blinkt

zwischen den alten Urwåldern hindurch und nimmt

zuweilen kleine Seitenbache auf, deren Bett aus

nacktem Urgebirge besteht ; bei dem Durchreiten

solcher Flüsse läuft man Gefahr, mit dem Pferde

niederzusturzen. Der fette , gelbrothe Thon , der

-
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auf dem größten Theile dieses Weges den Boden

ausmacht , wird von dem heftigen Regen dermas-

sen verschlemmt, daß die Wege vollkommen grund=

los sind; die durchziehenden Viehheerden vermeh =

ren dieses Uebel noch , indem sie tiefe Licher ein-

treten ; überdies erschweren abwechselnde Hügel

und Hihen den beladenen Lastthieren die Reise,

die daher nur langsam fortgesetzt werden kann.

Hier waren mehrere einzelne Wohnungen , die in

der That dem Landschaftsmaler herrliche Scenew

boten, besonders da jekt, in der fruchtbarsten Wit=

terurg , alle Gewichse im uppigsten Wuchs stans

den . An mehreren Stellen bemerkte der Prinz

viele zusammengehäufte starke Balken, die die In-

dier hier zusammenbringen , um sie nach der Sees

küste zu flößen. Bei hohem Wasser floßen sie das

Holz in drei Tagen hiuab , ist das Wasser klein,

dann müssen sie sechs Tage haben. Bei der Ar=

beit sieht man die Indier nackt auf dem Holze stes

hen und dasselbe mit einer Stange leuken ; ein Ges

schaft , das oft sehr gefährlich für sie seyn würde,

wenn sie nicht so außerst sicher und geschickt im

Schwimmen wären. - Auf einer von hohem Urz

walde umgebenen Facenda , auf der der Prinz am

Abend eines Sonntags eintraf und übernachtete,

fand man eine große Menge dieser Indier vereint,

die sich die Zeit durch das Spiel einer Violine ver=
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kürzten. Sie versammelten sich , 'so bald sie die

fremden Ankommenden gewahr wurden, alle unter

dem Schuppen , unter welchem der Prinz das Ge=

påcke hatte aufschichten und ein Feuer anzunden

lassen. Die Nacht hindurch fielen häufige Regen=

gusse , die den schlammigten Boden immer mehr

aufldseten , und den Prinzen um die Hoffnung

brachten , die Merkwürdigkeiten dieser Wälder ken=

nen zu lernen , wozu die Stimmen so mancher un=

bekanntenVögel ihn lüstern gemacht hatten. Vergeb=

lich erwartete der Prinz von dem folgenden Tage

eine Aenderung des Wetters. Da der Prinz sich

nicht entschließen konnte , in den engen Thålern

dieser Facenda långer zu verweilen , so gab er, des

Regens ungeachtet , das Zeichen zum Aufbruch.

Aber nun trat eine neue Schwierigkeit ein. Ein

kleiner Bach war in der vergangenen Nacht pldk=

lich so angeschwollen , daß er die Wohnungen zu

iberschwemmen drohte. Ihn zu durchreiten, war

nicht mehr möglich ; man mußte daher in dem hef=

tigsten Plakregen mit einem großen Zeitverluste

die Thiere wieder abladen, und die ganze Tropa

auf einem in der Eile von vier Ståmmen zusam

mengeschlagenen Floß übersehen. Bei diesem

hichst unangenehmen Geschäfte wurde das ganze

Gepäcke durchnåßt , und die ganze Gesellschaft

mußte den ganzen Tag in den nassen Kleidern
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bleiben. - Die Gewitter in dieser Gegend schwels

len auf diese Art in der Regenperiode die Flisse in

kurzer Zeit an ; fie fallen aber auch eben so schnell

wieder zu ihrem frühern Stande herab . Obgleich

diese Reise unter dem heftigsten Cußrege.. für

viele Menschen unerträglich gewesen seyn wurde,

und auch selbst unsere , schon mehr abgehärteten

Reisenden nicht wenig verstimmte , so fand man

dennoch vielen Stoff zur Unterhaltung . Der Urz

wald , welchen sie unausgesetzt durchritten , war

von dem herabstürzenden Regen so verfinstert , daß

man in demselben die Annäherung der Nacht zu

sehen glaubte. Die Urwalder dieser Gegend in

blendendem Sonnenschein, mit hellen Lichtern vom

dunkeln Schatten gehoben, sind prachtvoll ; allein,

auch im trúben Negen dånmmernd , sind sie interes=

sant anzusehen. Tausend Wesen erwachen alsdann,

die man vorhin nicht bemerkte ; in den Pfützen

und angeschwellten Waldsumpfen , in den Stau=

den , auf Bäumen und auf der Erde schreien man=

nichfaltige Arten von Fröschen ; in hohlen, auf dem

Boden modernden und von einer Welt von Pflan=

zen und Insecten bewohnten Urstammen brummt

mit tiefer Baßstimme eine große Waldkröte, deren

Laut den unkundigen Fremdling in Staunen verz

setzt. Papageien fliegen schreiend hin und her, um

ihre vom Regen benekten Flügel in Thätigkeit zu
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erhalten ; von der Hitze der vergangenen Tage ers

mattet , treten jekt die Blåtter der Gewächse und

die brennend gefärbten Blumen einer Menge von

Pflanzen in ein uppiges , neu angefachtes Leben.

Erfrischt prangen nach vorübergegangenem Regen

im jungen Sonnenglanze alle Zierden des Pflan=

zenreiches. -

Minna. Schon diese Schilderung könnte Eis

nen zu solcher Reise bewegen. -

Vater. Am Abend dieses schrecklichen Rez

gentages schiffre der Prinz mit seiner Gesellschaft

über den aufgeschwollenen und reißenden Fluß

und brachte die Nacht äußerst unangenehm in

einer von allen Selten offenen Mandiocca = Fa=

brik zu. Am folgenden Morgen kam man nach

Lage , wo ein hochst unangenehmer Vorfall des

Prinzen und seiner Gesellschaft wartete. -

Josephine . Nun , das sollte mich doch

dauern. -

Vater . Ganz sorgenlos sekte man den , von

beiden Seiten eingeschlossenen Weg nach Lage

fort , als plötzlich die Straße durch einen bedeu-

traden Auflauf von Menschen gesperrt wurde.

Wilhelm. Nun ? Und was wollten die ?

Vater. Nur Geduld ! - Ungefähr siebzig,

theils mit Gewehren aller Art , theils mit Prů=

geln bewaffnete Männer stårzten pldklich von al
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len Seiten auf die Gesellschaft los ; der Eine

zerrte hier , der Andere dort , so daß es höchst

schwierig war , diese grobe banditenartige Menge

von Negern , Mulatten und Weißen von Thåts

lichkeiten abzuhalten. Mehrere Männer fielen

dem Prinzen in den Zügel und schrien : Er sey

gefangen und wurde seinem wohlverdienten Schick-

sale nicht entgehen. Man belegte ihn mit dem

Ehrentitel : Inglez. -

Herrmann. Das heißt ?

Vater. Englånder. Einige der Angreifenden

schienen vor dem Prinzen und seiner Gesellschaft

dermaßen in Angst zu seyn , daß sie den Hahn

des Gewehrs immer gespannt und zum Schuß

bereit trugen. Man legte sogleich Hand an die

Jagdgewehre , Pistolen und Waldmesser des Prin=

zen und seiner Gesellschaft ; sogar dem jungen

Votocuden Quaeck , den der Prinz bei sich hatte,

riß man Bogen und Pfeile aus der Hand. -

Einige der Leute des Prinzen , die sich weigerten,

ihre Gewehre abzugeben , wurden beinahe gemiß-

handelt , und nun erst , nachdem man Ales ent=

waffnet sah , wuchs der Muth dieses Gesindels

zu einem hohen Grade der Kuhnheit. Um aus

diesem unbegreiflichen Tumulte einen Ausweg und

sich eine Erklärung über die Ursache dieser Behande

lung zu verschaffen , rich der Prinz in den tollen
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Haufen hinein : Ob diese Bande denn keinen An=

führer habe , und wo er sey?

Josephine. Und was antwortete man denn?

Vater. Der Kommandant Herr Capitam

Bartholomio , werde gleich kommen , und dem

Prinzen sein Recht geben. -- In der That sah

der Prinz nun auch einen unansehnlichen , schmuki=

gen , abgerissenen und vom Schweiße triefenden

Mann mit einer Muskete in der Hand ankom=

men. -

Wilhelm . Das mag ein rechter Comman=

dant gewesen seyn!

Vater. Sein Diensteifer hatte ihm nicht

einmal erlaubt , die Gefangenen an der Spike

seines Detachements zu erwarten , sondern er war

ihnen entgegen geeilt. Die Erscheinung des Ober=

hauptes machte zum Gluck für den Prinzen und

für die Gesellschaft dem Streite über den Besiz

ein Ende. Unter den Angreifern war schon ein

Streit daruber ausgebrochen ; jetzt aber, bei der

Erscheinung des Commandanten

-

Wilhelm. Herrn Bartholomão

-

-

Vater. verwandelte sich der Tumult in

eine pldkliche Stille. Furcht vor seinem strengen

Oberherrn , dem Capitam Mor zu Nazareth , trieb

den Commandanten an , den Prinzen und sein

Gefolge genau visitiren und ihnen alle Arten von
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Waffen, selbst Feder- und Taschenmesser abneh=

men zu lassen. Der Prinz wurde hierauf mit

seinen Leuten in ein offenes Haus an der Seite

der Straße gebracht , wo man eine Bande von

bewaffnetem Pdbel im Zimmer selbst , und eine

andere vor der Thur aufstellte. Fenster und Thu-

ren blieben den ganzen Tag und selbst während

der kühlen Nacht gedffnet ; auch ließ man ohne

Unterschied betrunkene Matrosen , Negersclaven,

und alle Arten Mulatten und Weiße des bunten

müßigen Pbbels hinein, die sich für den ganzen

Tug daselbst häuslich niederließen, sich zu den Ge=

fangenen auf die Bånke drångten und mit politi=

schen Bemerkungen , die sie laut anstellten , dem

Prinzen und seiner Gesellschaft nicht einen Augen=

blick Nuhe ließen.

Wilhelm. Schine Gesellschaft!

Minna. Aber , Vater , was wollte man denu

von dem Prinzen?

Vater . Der Prinz erfuhr jeht , daß man

ihn für einen Englånder oder Amerikaner halte,

und daß sein Arrest eine ndthige Vorsichtsmaß-

regel wegen der zu Pernambuco ausgebrochenen

Empörung sey . - Selbst die Portugiesen , die

der Prinz bei sich hatte , wurden irre an dem

Prinzen , sie glaubten , daß er sie wirklich ges

täuscht habe.
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Minna. Aber der Prinz hatte ja Pisse oder

andere Papiere , die ihn retten konnten?

Vater. Sehr wahr. Allein seinPaß oder seine

Portaria , die in jedem andern Falle von großem

Nuken gewesen seyn wurde , war hier völlig un=

nuk; denn obgleich mehr als zwanzig Personen die

Köpfe zusammensteckten , um sie zu lesen, so vers

stand doch Niemand ihren Inhalt , und der Com-

mandant am wenigsten. Dies beweiset unter ans

dern der Titel des Englanders, den man dem Prin-

zen beilegte , obgleich in der Portaria ausdrucklich

gesagt war , daß der Prinz ein Deutscher sey.

Josephine . Gewiß hat Keiner von diesen

Leuten lesen konxen ?

Herrmann. Auch der Herr Commandant

nicht. -

Vater. Kann immer seyn. Vielleicht glaubte

man auch dort , daß es außer Portugal und Eng=

land kein anderes Land weiter gåbe.

Minna. Nun , wie wurde es denn weiter ?

Vater. Es wurde ein genaues Verzeichniß

von dem ganzen Gepäcke des Prinzen verlangt ;

er gab daher die Schlüssel von den sämmtlichen

Kisten ab . Mehrere raubsichtige Gesellen von den

Wichtern bestanden darauf , man müsse alle Kiz

sten öffnen und visitiren ; allein dazu dachte der

Com=
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Commandant Bartholomão doch zu billig , und

gab dies nicht zu.

Josephine. Nun , das söhnt mich doch eiz

nigermaßen wieder mit ihm aus.

Wilhelm. Mich nicht!

Vater. Mittags erhielten die Gefangenen

ein wenig Salzfisch und hatten dann die beste Ges

legenheit , ihre Geduld in der Anhörung einer

Menge beleidigender Reden zu üben, bis die Nacht

diesem unerträglich lästigen Tage ein Ende machte.

Allein selbst diese brachte wenig Ruhe , da das

müßige gaffende Volk die Gefangenen nicht verließ.

Der Prinz hatte die Absicht gehabt , in der Ge-

gend von Lage auszuruhen , um die hiesigen Wål-

der zu durchstreifen , auch bedurften die angegriffe=

nen Lastthiere gar sehr der Ruhe; allein kaum war

der Tag angebrochen , als man ihm und seinen

Gefährten zurief , sich augenblicklich zur Abreise

nach der Kuste anzuschicken. Man gab Allen ein

ungenießbares Frühstück von Salzsisch , und trieb

dann die Maulthiere herbei , die zum Umfallen

matt waren , denn sie hatten die ganze Nacht ohne

Futter angebunden stehen müssen.

Josephine . Das ist vollends schändlich !

Vater. Wirklich gieng die Reise vor sich .

Dreißig bewaffnete Reiter und Fußgänger mit ge=

ladenen Gewehren und Pistolen wurden zur Bes

Reise nach Brasilien, II. 20
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des

SD

deckung mitgegeben und beobachteten strenge auch

den Geringsten der Leute des Prinzen. Den Zug

eröffnete ein neu gewählter Commandant -

Prinzen Lastthiere machten den Beschluß.

zog man durch angenehm abwechselnde Waldge=

genden , und bei jeder Facenda , die im Wege

lag , kamen die Bewohner herbei gestrint , zeig

ten mit Fingern auf die Verbrecher und riefen bez

ständig : „Inglezes oder Pernabucanos ! "-- Am

Abend hielt man an einer einsam liegenden Facenda

an , wo man die muthmaßlichen Engländer streng

beobachtete , wo übrigens kaum Lebensmittel zu

finden waren , und wo man so wenig für die are

men erschöpften Thi. des Prinzen sorgte , daß

eins seiner Pferde ermattete und zurück gelassen

werden mußte. Am zweiten Morgen der abentheu-

erlichen Reise traf man nach einem Marsche von

einigen Meilen unerwartet auf ein in Parade auf=

gestelltes Commando von dreißig Milizsoldaten,

unter dem Befehl des Capitams da Costa Faria.

Jekt nahm die Sache in den Augen des Volkes

eine ernsthaftere Wendung an. Während des

Marsches wurden die Leute des Prinzen auf alle

Art von den Soldaten beleidigt , man zeigte ihnen

das geladene Gewehr , man schlug auf die Pferde

und bediente sich dabei der entehrendsten Aus=

drücke.. Am. Abend erreichte man auf grundlosen

1

4
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Wegen die Gebäude von Aldea , unweit der See

kuste - und noch eine Meile weiter , kam man

endlich in Nazareth an. Unter einem unglaubli=

chen Zulauf und Gedränge des Volkes sekte man

die Gefangenen über den Fluß und versah das Ge=

påck mit Wachen , um die bunte Menge des Pd-

bels einigermaßen in Ordnung zu halten. Der

Prinz wurde vor den Capitam , einen äußerst stol=

zen Richter , den Capitam Mor , geführt.

war schon dunkel, als der Prinz hier ankam , und

der stolze wichtige Hausherr war noch nicht so =

gleich sichtbar. Man erleuchtete jekt die Zimmer

und rief dann den Prinzen , wie zur Audienz bei

einem machtigen persischen Satrapen vor. Der

Prinz sagt selbst , daß ein am Hochgericht stehen=

der Verbrecher nicht mit mehr Neugier betrachtet

werden kann , als der Prinz hier. Der Capitam

Mor würdigte den Prinzen kaum eines Blickes.

Ganz kalt hörte er die gerechten Klagen des treff=

lichen Prinzen über eine so unwürdige Behandlung

an, und erklärte endlich mit kalter , hoher Miene,

daß die Portaria oder Paß des Prinzen freilich

gunstig , aber nicht hinlänglich sey , und es misse

deshalb ein Bericht an den Gouverneur nach Ba-

hia gemacht werden , dessen Beantwortung der

Prinz , als Gefangener , abwarten musse. Und

wirklich wurde der Prinz mit seinen Leuten in den

20 *
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oberen Stock eines leeren Hauses eingesperrt und

die Thüren hinter ihnen verschlossen. Zum Gluck

war es Nacht ; man wurde sonst , nach der eige=

nen Aeußerung des Prinzen , von Seiten des Pb-

bels die Gefangenen auf dem Wege nach dem

Gefängniß gesteinigt haben.

Der Capitam da Costa Faria suchte , so viel

in seinen Kräften stand , die unangenehme Lage

des Prinzen zu erleichtern. Wenigstens ließ er

das Gefängniß mit Holz und frischem Wasser

versehen und gestattete , daß einer von des Prinzen

Leuten - freilich unter Bedeckung - ausgehen

und für die armen Arrestanten Lebensmittel be

forgen konnte. So brachte der Prinz drei Tage

in diesem Gefängniß zu, als vom Gouverneur

von Bahia die Entscheidung eintraf , daß der

Prinz mit seinen Leuten frei seyn solle.

Josephine. Das nenne ich chikaniren ! Gott-

lob , daß der Prinz wieder frei ist !

Minna. Und daß besonders die Justiz in

Bahia prompt war. -

Vater. Ihr könnt leicht denken , wie uns

angenehm dieser Vorfall dem Prinzen seyn mußte.

Er verlor nicht nur die schiue , ihm so kostbare

Zeit, sondern auch eine Menge interessanter Gegen=

stånde, die verdarben , da man sich bei der Ueber=

eilung des Marsches nicht die geringste Zeit gab,
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naß gewordene Sachen wieder zu trocknen. Gern

håtte der Prinz die Gegend von Nazareth gleich

verlassen , håtte ihn nicht der Mangel an Schiffse

gelegenheit nach Bahia noch acht Tage aufges

halten.

Josephine . Da hatte ich auch nicht aus=

halten können !

Vater. Mit leichtem Herzen verließ der

Prinz das an beiden Seiten des Flusses Fagoa-

ripe liegende Städtchen, wo er die ganze Oster=

woche als Gefangener zugebracht hatte , und sah

hoffnungsvoll Bahia entgegen , von wo er nach

Europa zurückreisen wollte. Die Fahrt auf dem

Flusse hinab geschah des Abends nach einem

schönen heitern Tage. Die Barken , die von hier

wichentlich nach Bahia gehen , sind kleine bes

deckte Schiffe mit einer Cajute, die zwanzig

Mann fassen kann , und mit drei kleinen Masten.

Der Schiffer hat seine eigene Sclaven , die als

Matrosen dienen , von denen man aber , da sie

gezwungen sind und mit Widerwillen arbeiten,

im Fall der Gefahr wenig Hülfe zu erwarten

hat . Die Ufer des Flusses sind malerisch ; grune

Gebsche wechseln mit Hügeln ab und Überall

zeigen sich die freundlichen , mit Cocoswaldchen

geschmuckten Facendas , deren Bew ,ner größten=

theils Topfereien besiken. Um Mitternacht
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ankerte das Schiff an der Landspike , wo der

Fluß bei der Villa Jagoaripe in das Meer fållt.

Der Prinz schildert die Lage dieser Villa als

sehr angenehm. Mit Anbruch des Tages fuhr

man ab und erreichte die im Meerbusen liegende,

und nur durch einen schmalen Canal vom festen

Lande getrennte Insel Itaparica. Die Fahrt in

dem schmalen Canal beschreibt der Prinz als

sehr reizend. Fern und nahe wechselten die schine

sten Hugel mit malerischen Ansichten, mit freund =

lichen Facendas und Cocoswåldern ab . Die In=

sel Itaparica ist ein äußerst fruchtbares und ziem-

lich bewohntes Eiland . Es wachsen hier die

schönsten Sudfruchte ; auch ist der Wallfischfang

so beträchtlich , daß alle Umzäunungen der Går-

ten und Höfe aus Wallfischknochen bestehen.

Von der nördlichen Spitze dieser Fusel hat man

eine schine Aussicht auf die Küsten des , vou

mannichfaltigen Gebirgen eingeschlossenen und mit

weißen Segeln bedeckten Reconcavs oder Meer=

busens. Mehrere Ströme fallen in denselben, be-

sonders Peruacu , an welchem der beträchtlichste

Ort dieser Gegend , Cachoeira liegt. Diese Stadt

ist groß , sehr volkreich und treibt starken Hondel

nach der Hauptstadt S. Salvador, die man auch .

blos mit de... Namen Bahia nennt . In der Ge =

gend von Cachoira wohnten sonst die Kiriris , ein
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Stamm der alten Urbewohner , der Tapuyas.

-Diese Leute sind jekt villig civilisirt ; die Ueber=

reste von ihnen dienen sämmtlich als Soldaten.

Wenn der Commandant den Befehl erhält , eine

Unternehmung zu machen , dann ziehen alle Wei=

ber und Kinder mit. Am Abend lagert man

sich und der Commandant hat seine Hutte vor

den übrigen. Zum Gebet kommen sie zusammen

und dabei werden ihnen die nöthigen Befehle

ertheilt.

Wilhelm. Mag ein schoner Zug seyn , ein

solches Heer mit Weib und Kindern !

Vater. Gewiß , besonders wenn es etwas

zahlreich ist . Uebrigens zeichnen sich diese Sol:

daten dadurch aus , daß sie stark essen und we-

nig thun.

Minna. Wird wohl auf Manchen passen,

der nicht indischer Soldat ist.

Vater. Die Vorfahren der jezigen Bewoh=

ner der Kuste dieses Meerbusens sind in der Ge=

schichte dieser Gegend und durch viele Kriege

merkwürdig geworden. Die Jesuiten, die so große

Verdienste um alle diese Länder haben , rotteten

hier, nach einer langen Reihe von Jahren mit

den großesten Gefahren und Aufopferungen , den

grausamen Gebrauch des Menschenfressens unter

deu wilden Horden aus. In frühern Zeiten mach=
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ten mancherlei Nationen einander diese Gegenden

streitig . Ursprunglich haben die Tapuyas die

Kuste dieses Meerbusens bewohnt ; dann kamen

die Tupinambas von der Gegend des jezigen

Franciskus = Flusses her und vertrieben die erstern.

Im Jahr 1516 landeten die Portugiesen hier ; sie

führten lange Kriege mit den Bewohnern , bis es

endlich den Jesuiten gelang , diese rohen Barba=

ren zu gewinnen und sie zu gesittetern Men=

schen zu machen. -

Da der Wind sehr gunstig wurde , fuhr der

Prinz mit seiner Gesellschaft nach der Stadt

Bahia , vor welcher man um Mitternacht die An=

ker fallen ließ.

Wilhelm. Diese ist jetzt die Hauptstadt

dieser Gegend ? -

Vater. Ja. Wenigstens in dieser Gegend.

Für das ganze Land ist Janeiro , wie Ihr wißt,

die Hauptstadt .-In frühern Zeiten war es Bahia,

und über zweihundert Jahr residirten hier die Ge=

neralgouverneure des Landes. Die Stadt ist am

Abhange einer steilen Höhe am Meerbusen ge-

bauet ; der bedeutendste Theil derselben liegt auf

der Anhdhe selbst , und der andere Theil , der

grdßtentheils die Wohnungen der Kaufleute ent=

hålt , liegt am Meerbusen selbst. Der Anblick

der Stadt ist schdu , die Gebäude , unter denen

viele
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viele sehr schon sind , steigen am Berge in die

Hdhe , und zwischen ihnen Anlagen und Gärten

mit Orangenbäumen. Es giebt hier , wegen der

Anhdhen , keine Wagen; daher bedient man sich,

um bei der Hitze des Clima's mit mehrerer Be-

quemlichkeit die steilen Straßen auf = und abstei=

gen zu können , der Tragsessel.

Josephine. Das ist ja , wie in Ostindien.

Vater. Ungefähr eben so. Besonders aber

ist die Aussicht von der Höhe des obern Theiles

der Stadt unibertrefflich schon. Man übersieht

die ganze, eine Meile lange Stadt mit ihren sedis

und dreißig Kirchen, mit ihren schinen Pallasten;

der stolze Meerbusen zeigt sich als ein glatter, ru-

higer Spiegel ; am Ufer liegen die Schiffe vor

Anker, andere sieht man mit ihren aufgeschwellten

Segeln sich nähern , oder dem Ocean zueilen, in=

dem sie begrüßend ihre Kanonen abfeuern. In der

Ferne zeigt sich die Insel Naparika und rund um=

schließt ein Amphitheater malerischer Gebirge die

anziehende Scene ein.

Minna. Der Anblick muß schin seyu.

Wilhelm. Vielleicht haben wir beiden , Herr=

mann und ich , ihn selbst.

Vater. Das ist moglich . - Zur Vertheidi=

gung der Stadt Bahia dient ein ziemlich zahlreis

ches Militair. Es stehen hier vier Regimenter

Reise nach Brasilien, II. 21
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regulairer Truppen und eben so viel Landmiliz,

unter welchen sich ein Neger = Regiment und ein

anderes , ganz aus Mulatten zusammengesektes,

auszeichnen. Der Gouverneur hat sich schon meh=

reremale gendthigt gesehen, diese Truppen bei Auf=

stånden der Negersclaven zu gebrauchen , da von

der bedeutenden , über hundert tausend Menschen

sich belaufenden Volkszahl, der grösite Theil aus

Negersclaven besteht. Bei den Unruhen in Per=

nambucco, die gerade jekt vorfielen, hatte der Gou».

verneur Truppen von hier aus dahin geschickt. Der

Prinz legt dem Gouverneur , Conde dos Arcos,

ein großes Lob bei, daß er es fast allein war, der

durch sein thätiges Wirken und durch seine Maß=

regeln die Provinz Pernambucco dem Könige er=

hielt. Er erstickte den Geist des Aufruhrs , wel=

chen anerkannt schlechte Menschen aus Eigennuk

aufzuregen bemiht waren, indem sie mehrere Geist=

liche in ihr Interesse zu ziehen wußten, welche, die

Herrschaft der Religion über die rohen Gemuther

der Brasilianer benukend , allerdings schr gefähr

lich werden konnte. Der Gouverneur ließ die

Mädelsführer in Bahia öffentlich erschießen und,

selbst mehrere Priester mußten auf diese Art ster=

ben. Der Geist der Bewohner von Bahia hat sich

übrigens bei dieser Gelegenheit als ihrem Könige

treu und anhänglich gezeigt; denn überall mißbil=
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ligte man jenen Aufstand , und man würde im

Nothfall eine großere Gefahr mit eigener persons

licher Aufopferung besiegt haben.

Wilhelm. Das ist schön !

Vater. Darin hast Du Recht. Ordnung,

Geseke und Ansehen des Königs müssen jedem

braven Unterthan heilig seyn. - Gegen einen An=

griff von außen sichern mehrere Forts oder klei=

nere Festungen die Stadt Bahia. Der Eingang

des Hafens wird durch eine Citadelle geschüßt,

und gerade vor der Stadt befindet sich ein rundes,

mit Kanonen besetztes Fort ; diese Kanonen wer=

den bei feierlichen Gelegenheiten abgefeuert. -

Der Aufenthalt des Prinzen in dieser alten

Hauptstadt Brasiliens war nur von kurzer Dauer.

Selbst nicht einmal so viel Zeit hatte er, die ver=

schiedenen gelehrten Anstalten dieser Stadt zu

besuchen.

Minna. Giebt's denn deren dort schon ?

Vater. Es sind ihrer freilich nur wenige;

aber es findet sich doch in dieser Hinsicht manches

Merkwürdige. Dahin gehdren die schikbare Bib-

liothek der Franziskaner und einiger andern Kld =

ster. Eben so finden sich mehrere Gelehrte hier,

die besonders über die Naturgeschichte jenes merk-

wurdigen und einzigen Landes die schönste Aufkla-

rung gegeben haben.

21 *
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Uebrigens fand der Prinz - wie er das auch

seines Herzens und seines edeln Eifers wegen ver=

dient in Bahia unter den mehreren gebildeten

Einwohnern eine sehr zuvorkommende Aufnahme.

Der Gouverneur Arcos verwischte bei ihm durch .

Freundschaft die schmerzliche Erinnerung an jene

so unangenehm verlornen Lage. Eben so freund =

schaftlich war der Englische Consul Cuningham,

der mit seiner Familie Alles that , die Tage des

Aufenthaltes unseres Prinzen zu versüßen. Gern

wurde der edle Prinz diese Vortheile länger bez

nukt haben , håtte nicht seine Sehnsucht, das Va=

terland wieder zu sehen, seine Abreise beschleunigt.

Wilhelm. Also geht es nun nach Neu-

Wied zuruck ?

Vater. Fa. Und auf dieser Reise begleiten

wir unsern trefflichen Prinz morgen - nicht so?

Minna. O ja , und im voraus die besten

Wunsche zu der glucklichen Reise des edeln Prinzen !

Wilhelm. So meyne ich's auch .

Josephine und Herrmann. Ich auch ! Sch

auch ! - Also morgen?

Pater. Gehen wir unter Segel.



245

Sechster und lehter Abend.

Also in ganzem Ernst , geht's nach Europa

zuruck?" fragte Herrmann den eben eintres

tenden Vater.

Vater. Nicht anders. Ihr seht, daß ich hier

schon den Globus und die Karten von Afrika und

Europa auflege. Wir würden ihrer nicht gebrau-

chen , bliebe der Prinz långer in Sud Amerika.

Wilhelm. Schade , ich hatte gern noch so

vieles gehört.

Herrmann. Von den Botocuden -

Minna. Nur nichts Aehnliches von dem Auf-

tritt in Lage und Nazareth -

Wilhelm. Nun freilich ; ich mag auch dere

gleichen nicht hören ; indessen wenn es denn eine

mal ist , so schadet ein unschuldig getragener Ar=

rest auch nichts. -

Josephine. Hier schadete er so viel, daß

der Prinz unmuthig wurde, und daß er in diesem

Unmuthe manches ubersah , und auf manche Naz

turmerkwirdigkeit vielleicht nicht achtete, die ihm

soust wichtiger war.

Vater. Sehr möglich . - Und nun zur

Abreise.
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Wilhelm. Ich bin marschfertig.

Vater. Gerade um die Zeit, in der der Prinz

in Bahia war , war der Ostindienfahrer Princessa

Carlotta , von Calcutta auf der Reise nach Eu=

ropa in Bahia eingelaufen , um daselbst frischen

Proviant einzunehmen. -

Herrmann. Von Calcutta ? Das liegt ja

in Ostindien, wie kam das Schiff auf Bahia ?-

Vater. Fållt Dir das so auf ?- Sieh mal

die Karte. Der des Schiffes geht um das

Vorgebirge der gun ...Hoffnung in-Herrmann?-

Herrmann. Afrika , und zwar auf der sid=

lichsten Spize dieses Welttheiles . baloid

Vater. Richtig. Nun, sich hierher, auf dem

weiten Wege vom Vorgebirge bis Europa finden

die Schiffe in Afrika keinen Ort , wo sie frischen

Proviant einnehmen kunten ; sie mussen sich, um

die weit nach Westen sich ziehende Kuste von Gui=

nea und das grune Vorgebirge zu umschiffen, ganz

nordwestlich halten , um den Zug der Winde zu

vermeiden, den die erhikten Sandwåsten von Afri=

ka verursachen, und so fahren sie denn noch die

wenigen Grade auf einem sichern Meere westwårts,

um in den Städten von Sudamerika die Bedürf

nisse einzunehmen , die auf der langen Reise von

Ostindien sehr leicht ausgehen.
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Herrmann. Nun verstehe ich das. - Und

ein solches Schiff war die Princessa Carlotta?

Pater. Ja. Der Gouverneur Arcos hatte

aber dies Schiff, sobald es nach Bahia kam , in

Beschlag nehmen lassen, um sich dessen zum Trans=

porte der Kriegsbedurfnisse nach Pernambuco zu

bedienen , wo eben damals die Nebellion ausge=

brochen war, der man von Seiten der Regierung

auf das schleunigste vorbeugen mußte. Das Schiff

mußte also wirklich erst dahin..

Wilhelm. Aber war denn das so gleichviel?

Durfte denn der Gouverneur so mir nichts , dir

nichts das Schiff dazu gebrauchen , oder gar den

Capitain dazu zwingen ?
-

Vater. Ja. Denn ersiens : es war möglich,

daß das Schiff ein Portugiesisches Schiff war, und

stand also, sobald es in Bahia einlief, so gut uns

ter Befehl des Gouverneurs, wie in unserm Va=

terlande der Soldat eines andern Regiments uns

ter dem General, in dessen Garnison er sich ges

rade aufhält. Zweitens war es hier eine Noth=

sache. Versäumniß håtte zu viel geschadet. Und

Drittens , war vielleicht der Capitain des Schiffes

als ein guter braver Unterthan selbst davon über=

zeugt, daß er sich hier nicht weigern durfte. Wuste

er doch überdies, daß die Regierung ihm, in dem

Fall, daß er sein Schiff einbüßte , allen Schaden.
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ersehen werde. Und gesetzt , er ware von einer

ganz fremden Nation gewesen , so wäre es doch

seine Pflicht gewesen, zur Erhaltung der Ordnung

in der Welt beizutragen, so viel er konnte.--

Dieß Schiff , Princessa Carlotta , war von Per=

nambucco zuruckgekommen ; es wollte nun nach

Euro , und da benutzte der Prinz diese schine

Gelegenheit der Ruckreise ins Vaterland .- Nach

herzlichem Abschiede von seinen Freunden und un=

ter lebhafter Rückerinnerung an alles das , was

der Prinz in diesem, von seinem Vaterlande so

entlegenen Welttheile Merkwirdiges gesehen hatte,

gieng er am zehnten Mai des Abends an Bord.

Die Anker wurden gelichtet; ein frischer gunstiger

Wind wehete aus der Bahia de Todos os San-

tos hinaus, schwellte die Segel und schnell schwand

die Stadt aus unseres Prinzen Nähe. Bei eins

tretender Nacht sah man nur noch die einschlief=

senden Gebirge des Meerbusens in trüber Ferne,

und endlich verloren sich auch diese in dem Dun=

kel der Nacht. Der Wind ließ bald nach und

rochete nur schwach ; daher behielt man die beiden

folgenden Tage die Kuste noch immer vor Augen.

In der Nacht verstärkte sich der Wind wieder und

mun war am folgenden Morgen das Land vers

schwunden. Das Wetter war schon , weder zu

heiß , noch zu kühl ; der Wind blieb gunstig und
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das Meer hatte eine herrliche dunkelblaue Farbe

angenommen. Das Vorgebirge Augustin wurde

umsegelt und zu der großesten Freude der Schiffs=

gesellschaft hatte man die Gegend von Pernams

bucco glucklich zurückgelegt.

Minna. War denn das so wichtig ?

Vater. Allerdings . Man mußte befürchten,

von den dort krenzenden Portugiesischen Kriegs=

schiffen angehalten und zum zweitenmale gegen die

Empörer gebraucht zu werden. - Der Wind wurde

uun etwas ungunstig und zwang den Capitain,

die Richtung nach der Insel Fernando zu neh

men, wo es denn, als eine gewöhnliche Folge des

naheu Landes, starke Windstöße und Regenschauer

gab. Hier bemerkte man auch schon sehr viel

Seevigel und fliegende Fische. Bald aber , da

man diese Insel zuruckgelegt hatte, wurde das

Wetter wieder gut und heiter ; freundliches Mond=

licht erleuchtete das schine Schiff mit seinen zahl=

reichen geschwellten Segeln. Ruhig in der Abend=

kühlung auf dem Verdecke sikend , erfreuete sich

die Gesellschaft der herrlichen Beleuchtung in den

hohen Masten und weißen Segeln des Schiffs ;

man verler sich in den Betrachtungen über diese

kühne große Erfindung des menschlichen Geistes,

womit er die Welttheile beherrscht und durchmißt.

Das stolze Schiff fliegt gleich einem Vogel still
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und ohne Geräusch vor dem Winde dahin ; es hebt

sich der Vordertheil des schwer beladenen Gebäu-

des und fort gleitet es , um bald wieder tief in

die Fluthen einzutauchen ; brausend und in weißen

Schaum verwandelt , theilen sich vor seinem ges

waltigen Körper die rollenden Wogen. So hatte

die Carlotta schon vier Monate von Calcutta nach

Bahia gesegelt, den Stürmen und dem Wetter ge=

trokt und keinen Schaden genommen , während

Kriegesschiffe am Vorgebirge der guten Hoffnung

in ihrer Nähe verungluckten.

Wilhelm. Möchte das Alles wohl mit ange=

sehen haben !
-

Vater. Ein Wunsch , den wir gewiß Alle has

ben. Die Gesellschaft war erfreut , die Jusel

Fernando hinter sich zu haben, indem die Nähe des

Landes gewdhulich Veränderungen im Wetter her=

vorbringt. Der Prinz sahe diese Insel selbst nicht;

sie ist ungefähr drei Meilen lang und oft ist sie Ver=

brechern von Portugal aus zum Aufenthalt ange=

wiesen.- Ein bedeutender Grad von Wärme, Re=

genschauer und abwechselnde Windstille waren der

Beweis, daß man sich nahe am Aequator oder an

der Linie befand ; in der Nacht vom zwei bis drei

und zwanzigsten Mai wurde sie durchschnitten.

Minna. Und so war man denn wieder auf

der nördlichen Halbkugel?
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Bater. Fa. Dieser Gedanke erfullte die ganze,

so lange vom Vaterlande getrennt gewesene Schiffs=

gesellschaft mit lauter Freude.

Herrmann. Kam deun Neptun nicht wieder?

Vater. DerPrinz erwähnt seiner nicht. Vielz

leicht erscheint er nur, wenn eine Schiffsbesakung

zum ersten:male die Linie passirt. Die Bemannung

der Carlotta hatte aber bei der Reise nach Calcutta

von Europa aus diesen Weg schon einmal gemacht.

Die Windstille und die Regenschauer hielten im

mer an ; und endlich sturzte der Regen mit solcher

Heftigkeit auf das Schiff , daß er an vielen Stel=

len eindrang. Erst in der Hdhe der Cap - Verdi=

schen Inseln- Wilhelm , wo liegen diese?

-

Wilhelm . Zwischen Afrika und Amerika . Es

sind ihrer zehn , davon die großeste Jago heißt.

Vater. Richtig . - Erst hier nahm die Hike

ab und der Wind wehete so stark , daß sich das

Schiff oft ganz auf die Seite legte. Das unfreund-

liche Wetter, das långer anhielt, war oft des Abends

von heitern Stunden unterbrochen. Der Prinz ere

wähnt bei dieser Gelegenheit des schonen Anblicks

des südlichen Himmels , an dem besonders das

schine Sternbild, das Kreuz, mit vorzüglicher Klar-

heit funkelte. Wenige Tage nachher , bei dicken

Wolken und trübem windigen Wetter , erschien ein

großes dreimastiges Schiff, das seinen Lauf gerade
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auf das Schiff unseres Prinzen zu nahm. Man ere

schrack und hatte Ursach , besorgt zu seyn -

Herrmann. Weshalb denn?

Vater. Vergißst Du etwa , an welcher Kuste

der Prinz jekt war?!

Herrmann. An der Nord = Afrikanischen, im

Atlantischen Meere.

Vater. Gut. Und was für saubere Gesellen

pflegen sich da zuweilen blicken zu lassen ?

Herrmann. Ach , es ist ja wahr , die Corsa-

ren oder Seeräuber von Algier , Tunis , Tripolis

und den Maroccanischen Håsen -

Wilhelm. Besonders aus Salee

Vater. Richtig . Diese schwärmen im Meere

herum , um fremde Kauffartheischiffe aufzusuchen

und wegzunehmen.

Minna. Und man sah dieses Schiff für einen

Corsaren an ? Oder war es wirklich einer ?

Vater. Man kam masem bloßen Schrecken

davon ; denn das gefürchtete Schiff zog, sobald es

näher kam , die holländische Flagge auf.

Josephine. Wurde ich doch ordentlich schon

besorgt!

Vater. Jetzt war man ohngefähr in der Rich-

tung der Straße von Gibraltar , und eye man da=

hin kam , hatte man die angenehmste Unterhaltung

durch die Fischerei . Besonders hatte ein ganzer
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Schwarm Doraden

zugleich schmackhaftesten Fische- das Schiff ums

gaukelt , ohne daß man im Stande war , einen zu

fangen. Endlich gelang es dem Bootsmann, eis

nen zu angeln. Der Anblick dieses Thieres , das

aufs Verdeck gezogen wurde , gewährte viel Vers

gnügen. Das reinste Himmelblau schmuckt in

mannichfaltiger Abwechselung mit einem Gold=

glanze schillernd den Körper des schinen Fisches, und

dunklerblaue Punkte zeigen sich auf der golduen

Grundfarbe. Diese wird gelb , wenn das Thier

todt ist ; überhaupt verliert er durch das Entweis

chen des Lebens die Schinheit.

eine Art der schönsten und

Am folgenden Tage wurde der Wind frischer

und erlaubte es , die Richtung weiter nordwestlich

nach den Azorischen Inseln zu nehmen, um sich auf

diesem Wege den Küsten von Portugal zu nåhern.

Der Wind wurde immer heftiger ; er warf die schau=

menden Wellen bis auf das Verdeck , und die Re-

genschauer mit verstärktem Winde machten , daß

man die meisten Segel einnehmen mußte.

folgenden Tage war der Himmel wild mit Sturm=

gewilken bedeckt. Der Wind heulte und Regen=

strdme sturzten herab ; das Wasser floß auf dem

Verdecke und wild aufsprikend schlugen die Wogen

mit solcher Heftigkeit gegen das Schiff , daß seine

Wände unaufhdrlich erbebten. Man bemerkte ein

Die
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anderes Schiff, das , gleich dem des Prinzen , mit

wenigen Segeln dem Ungestum des Windes und

des Sturmes Trok zu bieten suchte. Gegen Mit-

tag entstand pldhlich eine schreckliche Verwirrung.

Der Wind , der bisher mit großer Heftigkeit aus

Norden gewehet hatte , sprang pliklich nach Nord=

westen um.

Minna. War denn das so gefährlich ?

Vater. Gewiß , denn er drohete alle Ma=

sten zu zerbrechen. Alles eilte nun aufs Verdeck,

und Jedermann legte Hand an , um die Segel

herabzureißen , welches bei dem heftigen, mit

Regen verbundenen Sturm nicht so leicht zu be=

werkstelligen war. Selbst der Schiffsprediger, ein

Maratte aus Goa , der Schiffsarzt und alle Rei=

senden legten Hand an , und so gelang es der

vereinigten Austrengung, dieser schrecklichen Gefahr

zu entgehen. Diese unangenehme Witterung hat=

te man der Nähe der Azorischen Inseln zuzuschrei=

ben; man sah mehrere Schiffe , die eben so mit

dem Winde und Sturm kämpften. Man lief ne=

ben der Insel Fayal, eine der Azorischen, vorbei ;

man hielt sich nun weiter nördlich und erblickte um

Mitternacht plihlich ein Schiff , das man für ei=

nen Amerikanischen Corsaren erkannte . Schrecken

befiel die Mannschaft ; rasch wurde das Schiff

gewendet , und da die Wachen auf dem Corsaren
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zu schlafen schienen , so entgieng man glucklich

der Gefahr ; denn bei Anbruch des Tages war

das gefürchtete Schiff nicht mehr zu sehen.

Wilhelm. Noch vor dem Thorschlusse solche

Gefahren ? -

-

Vater. Der Sturm deuerte immer noch

fort. Man sah mehrere Schiffe, denen man aber

immer sorgfältig auswich ; deun gewöhnlich kreu=

zen eine Menge von Corsaren in diesen Gewäss

sern, welche sehr lustern nach den reichen Ladun=

gen der Portugiesischen Indienfahrer sind , die

sämmtlich diese Straße passiren müssen. - Die

See hatte eine bleigraue Farbe und war mit

weißem Schaum bedeckt ; sie gab dem Schiffe

die heftigsten Schläge , während ein gunstiger

Sturm das heißt , ein Sturm auf das Hin-

tertheil- dasselbe pfleilschnell vor sich her trieb .

Die Wache auf dem großen Maste zeigte mehrere

Schiffe an , denen man aber auswich , da man

keine Kanonen am Bord hatte . Der Naum, den

man bis an die Europäischen Kusten noch zu

durchlaufen hatte , war nicht sehr bedeutend ; aber

wegen der vielen Corsaren gefährlicher als die

ganze übrige Reise. Man beobachtete jedes Schiff,

deren ma.. jeht mehrere sah, und nahm dann gleich

einen andern Lauf. Dies war noch immer voll-

kommen gegluckt bis man eines Morgens am Ho
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rizonte ein Schiff bemerkte , das die Richtung zu

halten schien , die das Schiff des Prinzen hielt. -

Herrmann. Ich will doch nicht fürchten -

Pater. Nur Geduld. Der Steuermann der

Carlotta , der sich schon einmal in der Gefangen=

schaft der Corsaren befunden hatte , so wie der

Capitain und alle Seeleute beobachteten dies

Schiff mit einer besondern Aufmerksamkeit , in=

dem sie laut erklärten , daß es ihnen verdächtig

Dorkame. Man sah nun , daß es seinen Lauf

gerade auf des Prinzen Schiff richtete , und daß

es alle Segel beisekte, um es einzuholen. Gegen

zwölf Uhr sah man zu allgemeiner Vesturzung,

daß das fremde Schiff ein Amerikaner Schooner,

also wahrscheinlich ein Corsar sey ; auch that es

in diesem Augenblick einen Kanonenschuß zum Zeiz

chen , daß man es erwarten solle , und zog die

Portugiesische Flagge auf.

Wilhelm. Das war ja gnt ! da mag sich

die Schiffsbesakung der Carlotta gefreuet haben !

Vaker. Meynst du ? - Gerade dies vers

nehrte die Besturzung, weil man wußte , daß die

Corsaren sehr oft falsche Flaggen gebrauchen , um

die Schiffe, die sie nehmen wollen , erst recht si

cher zu machen. Fekt entstand allgemeine Bez

sturzung; Feder lief in den Raum hinab, um sei=

ne



257

war.

ne Habseligkeiten zu verbergen, so gut es miglich

Man meißelte Deffnungen in die innere

Verkleidung des Schiffes , um darin die wich=

tigsten Sachen , Geld , Papiere und dergleichen

zu verbergen.

Josephine. Würde es denn da sicher gez

wesen seyn?

-

Vater. Das glaube ich nicht. Wenn mau

es wirklich mit Seeräubern zu thun hatte, so

michten diese bei der Plunderung wohl kein Plåk=

chen unbemerkt und undurchsucht gelassen haben.

Das Mittagsessen wurde aufgetragen , aber

Keiner hatte Appetit ; Niemand hielt sich lange

dabei auf. Der Ruf: „Der Schooner ist schon

nahe heran !" versammelte Alles auf dem Verdecke.

Erwartungsvoll und stille , ohne einen Laut stan=

den Alle und blickten mit gespannter Aufmerk

samkeit nach dem schinen Kriegsschiffe hin , das

mit allen Segeln , nett und schlank wie ein Voz

gel nåher kam, und die Mündungen der Kanonen

entbloßt hatte . Auf dem Verdecke standen eine

Menge Menschen , Kopf an Kopf gedrängt , uns

ter denen man, als Bestätigung des Verdachtes,

verschiedene Neger und farbige Menschen erblickte...

Minna. Wie konnte dies aber den Verdacht

bestätigen?

Reise nach Brasilien. II. 22
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Pater. Weil die Besakung eines solchen

Capers oder Corsaren aus Menschen aller Art

besteht , die sich , um plundern und rauben zu

können , eingefunden haben. - Doch weiter. In

dem Augenblick , als man nun sein Urtheil ers

wartete und angegriffen zu werden furchtete , er

griff der Officier des schrecklichen Schiffes das

Sprachrohr und fragte die in banger Erwartung

da stehenden: wer sie waren, und woher sie kås

men ? Die Antwort erfolgte prompt. Aber in

diesem Augenblicke -- denkt Euch lebhaft die

Frende !-
P

Wilhelm. Die Frende ?- Nun?

Vater. Erkannten einige der Matrosen aus

dem Mastkorbe , daß der so sehr gefurchtete Cor=

far - ein Portugiesisches Kriegsschiff sey.

Herrmann. Das war gut ! Gottlob !

Vater. Ein allgemeiner Jubel verbreitete

sich jekt auf dem Schiffe des Prinzen. Alle

wunschten einander Gluck.

Wilhelm. Hatten's auch Ursach !

Vater. Der kommandirende Officier des

Kriegsschiffes Constantia , so hieß es , gab nun

Befehl , ihn zu erwarten, indem er ricf, daß er

sin Boot an den Bord der Carlotta senden wire

de. Das Kriegsschiff gieng nun um das Schiff

Des Prinzen herum , legte dann bei , sekte ein
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Boot aus und ein Lieutenant kam , der die Bez

sorgniß wegen Unsicherheit dieser Meere volkome

men bestätigte. Das Schiff Constantia war wirk-

lich ein sehr schoner Amerikaner Schooner , den

die Regierung gekauft und ausgerüstet hatte , um

in diesen Gewässern gegen die zahlreichen Corsa-

ren zu kreuzen. Er führte achtzehn Kanonen, und

hatte vor sechzehn Tagen Lissabon verlassen. Erst

vor wenig Monaten hatte eine Portugiesische

Fregatte einen solchen Corsar genommen ; ein

anderer dieses Gelichters hatte den großen Portu=

giesischen Indienfahrer Asia Grande in dieser

Gegend angegriffen und verfolgt , aber nicht ge=

nommen , indem der lektere zwanzig Kanonen

am Bord hatte und sich tapfer vertheidigte.

Froh , daß diese beunruhigende Täuschung sich

auf eine so gluckliche Art aufklärte , zog man die

Segel auf und beide Schiffe trennten sich. -

-

Einige Tage nachher, Nachmittags um zwei

Uhr, erschallte von der Spike des großen Mastes

der fröhliche Ruf : „Land ! Land !"

Josephine. Und dies war ?

---

Vater. Die Küste von Portugal ; und zwar

das auf der nördlichen Seite vom Ausflusse des

Zajo liegende Vorgebirge Noca. Bald erhob sich

die Kuste deutlicher vor den Blicken der Schiffs =

besakung , obgleich Wolken die schone Ansicht et

*
22
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was trübten. In der Ferne zeigten sich die Schiffe

verschiedener Nationen. Mehrere Fischerboote

näherten sich . Man gab ihnen zu verstehen, daß

man einen Piloten oder Führer durch den oft ge=

fährlichen Eingang in den Hafen zu haben wunsch=

te. Dieser Wunsch wurde gleich erfüllt , und am

folgenden Morgen , den ersten Juli , staud die

ganze Besakung der Carlotta auf dem Verdeck,

um die Kusten des vaterländischen Welttheils zu

begrüßen. Dann segelte man in die Mundung des

Flusses Tajo ein. Der Nebel, der über der gaus

zen Gegend hinlag , hatte sich nun verloren; die

Ufer mit ihren Dörfern , Kirchen und Gebäuden

zeigten sich deutlich , und überall erschienen die

weissen Häuser, die abgemåheten Felder. Gegen

Mittag ankerte die Carlotta am nördlichen Ufer

des Tajo zu Belem, dem Anfange der Stadt

Lissabon. Nachmittags kam die Gesundheits =

Untersuchung -

Herrmann. Das ist ?

Vater. Eine Einrichtung , die in allen See=

städten herrscht. Kein ankommendes Schiff darf

ausladen oder anlegen , ehe nicht obrigkeitliche

Personen und dazu bestimmte Aerzte die Mann=

schaft des ankommenden Schiffes genau visitirt ha=

ben, ob sie nicht ansteckende Krankheiten mitbringt.

Diese Einrichtung ist um so udthiger , da manche
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sehr tödtliche Krankheiten durch Gleichgultigkeit gee

gen den Gesundheitszustand der Ankommenden vere

breitet werden können. So werden Pest und gele

bes Fieber sehr oft in ein Land gebracht und raffen

Hunderte von Menschen hin, bloß, weil man diese

polizeiliche Aufmerksamkeit unterließ.

Am folgenden Morgen, - denn man blieb die

Nacht vor Anker liegen - segelte man nach der

Stadt hinauf, deren Anblick vorzuglich schon ist.

Sie breitet sich långs dem Ufer weit an einem

sanften Rücken aus , und die weissen Häuser mit

den rothen Dächern , so wie viele ausgezeichnet

schdne Gebäude und Pallåste machen die Ansicht

zu der einzigen ihrer Art. Zwischen den Gebäu-

den treten die schinen dunkelgrinen Gebüsche von

Lorbeer, Citronen , Drangen und Cypressen herz

vor. Der Tajo gewährt hier eine ausgezeichnet

schine Ansicht . Nach dem Lande hinein gleicht

er einem Meere , da seine äußerst niedrigen Ufer

so weit zurucktreten , daß man sie völlig aus dem

Auge verliert. Schiffe aller Art und von allen

Nationen durchkreuzen einander, und reges und

thåtiges Leben herrscht überall.

Etwas über acht Jage blieb der Prinz Ma-

ximilian in dieser Hauptstadt; dann fuhr er mit

einem Englischen Packetbootehnis

Wilhelm. Packetboote ?
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Vater. Istein kleineres , leicht gebanetes

und schnell segelndes Schiff , das immer zu ge

wisser Zeit mit Briefen , Paketen und Reisenden

von einer Seestadt zur andern abgeht. Es ist

das , was die fahrenden Posten zu Lande find. -

Mit einem solchen Boote fuhr der Prinz Mittags,

den_zwölften Julius ab und landete schon den

zehnten Tag zu Falmouth in England.

Minna. Sehr geschwind !

Vater. Eine Folge der schinen Einrichtung

und Bauart dieser englischen Fahrzeuge , auf dem

der Prinz , des oft widrigen Windes und der

Windstille ungeachtet , diese Reise so bald zuruck=

legen konnte. - Diese Fahrzeuge sind sehr nett

und reinlich , die Lebensart und der Tisch ist gut

und zu den Seeleuten auf denselben wählt man

die geschicktesten und ordentlichsten. Im Kriege

nimmt man dazu die leichtesten , sichersten und am

besten segelnden Zweimaster ; man bewaffnet sie

dann mit acht Kanonen und ein und dreißig Mann.

Wilhelm. Je nun , dann kann man sich

schon einen kleinen Feind vom Leibe halten.

Vater. Von Falmouth reisete der Prinz nach

London und von dort , nach einem Aufenthalt von

wenigen Tagen , nach Dover
-

mir

Herrmann. Um über den Kanal zu schiffen ?
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Vater. Ja. Glucklich und schon war die

Fahrt über den Kanal ; schon vor Einbruch der

Nacht landete unser trefflicher Prinz in Flandern,

und nun gieng die Reise über Gent, Brüssel, Lüts

tich und Aachen dem vaterländischen Rheine zu. -

Minna. Gottlob , daß unser edler Prinz

glucklich in seinem Vaterlande ankommt.

Vater. Und lange mdge ihn die Vorsehung

erhalten !

Alle. Ja , das ist auch unsers dankbaren

Herzens einziger Wunsch.

Ende.
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